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Der  lockere  Bund  verschiedener  Feudalgebiete,  der  Jahr- 
hunderte lang  nur  durch  gleiche  Sprache  und  den  Gegensatz  zu 
dem  mächtigen  Keiche  der  Deutschen  lose  zusammengehalten 
ward,  aber  trotzdem  den  stolzen  l^amen  eines  Königreiches,  eines 
Frankenreiches  führte,  hatte  seit  Philipp  Augusts  Zeiten  auf  dem 
Wege  territorialer  und  nationaler  Konsolidierung  rasche  Fort- 
schritte gemacht. 

Fünfzigjährige  innere  Wirren  in  England  hatten  die  Er- 
gebnisse jener  bedeutsamen  Ehescheidung  und  Neuvermählung 
Eleonores  von  Poitou  sehr  abgeschwächt,  zum  Teil  vernichtet, 
die  Albigenserkriege  dagegen  den  Süden  Frankreichs  dem  König- 
tum unterworfen.  Unter  Ludwig  IX.  war  durch  Beseitigung  der 
feudalen  Formen  in  der  Verwaltung,  durch  Ausgleich  vieler 
innerer  Gegensätze,  durch  Hebung  des  Bürgertums,  endlich  durch 
eine  höchst  erfolgreiche  Politik  in  den  Angelegenheiten  der 
französischen  Kirche  der  mittelalterlich  nationale  Staat  erst  ge- 
schaffen worden.  Und  dieses  neuorganisierte  Frankreich  richtete 
im  Gefühl  seiner  jungen  Kraft  zum  ersten  Mal  zielbewusst  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  äussere   nicht  mit  England  zusammen- 

liängende  Politik. 

Die  Kämpfe  in  Syrien,  die  hauptsächlich  vom  französischen 
Adel  durchgeführt  worden  waren,  hatten  den  „Franken''  im 
Orient  einen  furchtbaren  Ruf  geschaffen,  nun  sollte  auch  die 
französische  Macht  an  den  östlichen  und  südlichen  Gestaden  des 
mittelländischen  Meeres  Fuss  fassen.  Am  Nil,  an  der  Stätte  des 
alten  Karthagos  erscholl  französisches  Feldgeschrei.  Freilich 
scheiterten  diese  Pläne,  aber  besser  sollten  sie  sich  in  Italien 
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erfüllen.  Bei  Benevent,  bei  Tagliaeozzo  erlagen  die  stolzen 
deutschen  Ritter  der  französischen  Gentilhommerie,  ein  neues 
Frankreich  erstand  in  Süditalien,  und  die  ganze  Halbinsel  kam 
unter  französischen  Einfluss  und  mit  ihr  der  grosse  Priester 
am  Tiber.  Ja,  ruhmesgierig,  ländersüchtig  sandten  diese  Epi- 
gonen der  alten  Normannen  ihre  Blicke  und  Waffen  hinüber  nach 
der  alten  Heimat  des  Pyrrhus  und  des  Alexander,  nach  der 
grossen  Kapitale  am  Georgssund,  und  der  König  im  fernen 
Paris  konnte  die  letzte  Fehde  zwischen  Athenern  imd  Pelo- 
ponnesiern  durch  seinen  Schiedsspruch  enden  und  der  alten 
Theseusstadt  einen  Herzog  geben.  Gleichzeitig  lenkten  der  Sturz 
des  Kaisertums,  die  Zerrüttung  Deutschlands  das  politische  Inter- 
esse der  französischen  Machthaber  auf  ihre  Ostgrenze,  und  be- 
sonders infolge  des  noch  immer  nicht  definitiv  geregelten  Ver- 
hältnisses zu  England  auf  ihre  Nordostecke,  auf  Flandern. 

Dieses  Land,  mit  seinen  zahlreichen,  wohlhabenden  Be- 
wohnern, seinem  blühenden  Ackerbau,  damals  das  erste  Industrie- 
land Europas,  und  abgesehen  von  gewissen  italienischen  Kom- 
munen der  erste  Geldmarkt,  war  mit  seiner  grösstenteils 
deutschen  Bevölkerung  Frankreich  lehnspflichtig,  infolge  seiner 
Industrie  von  England  abhängig,  und  dabei  durch  innere  Partei- 
ungen  zerrissen.  Im  Jahre  1300  erlag  es  mehr  Frankreichs  Politik 
als  Waffen,  sein  Grafenhaus  wurde  depossediert  und  das  ganze 
Land  zur  unmittelbaren,  königlichen  Statthalterschaft  gemacht. 
Das  sollte  der  erste  Sclirirt  sein  auf  dem  Wege  weitgehender, 
territorialer  Aenderungen  an  der  Ostgrenze ;  denn  so  gross  schon 
dieser  Gewinn  für  Frankreich  war,  noch  grösseren  musste  er  nach- 
sich  ziehen. 

Die  ganzen  Xiederlande  schienen  bestimmt  zu  sein,  fran- 
zösisch zu  werden.  König  Philipps  xVnfänger,  Johann  von 
Hennegau  bemächtigte  sich  Hollands,  der  Herzog  von  Brabant 
sollte  gefangen  genommen,  sein  Land  eingezogen  werden.  Auch 
in  Niederlothringen  triumphierte  die  französische  Politik, 
während  der  berufene  Schirmherr  aller  dieser  Lande,  Albrecht 
von  Oesterreich,  wie  sich  bisher  gezeigt  hatte,  völlig  machtlos  war. 
Frankreich  war  anscheinend  nahe  daran,  sich  des  ganzen  links- 
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rheinischen  Gebietes  bemächtigen  zu  können,  wie  es  vorher  schon 
die  kaiserlichen  burgundischen  Ijande  an  sich  gerissen  hatte. 

Doch  alle  diese  weitreichenden  Pläne  haben  sich  nicht  erfüllt. 
Philipp  der  Schöne  hatte  Flandern  zu  erobern  gewusst,  es 
festzuhalten,  verstand  er  nicht.  Schon  im  Jahre  1302  erhob  sich 
der  Aufruhr  im  Lande;  da  er  mit  den  Mitteln  des  Statthalters 
nicht  zu  bewältigen  war,  sondern  nach  Ausdehnung  und  Art 
bedrohliche  Formen  annahm,  schickte  der  König  ein  starkes 
Heer  unter  dem  Grafen  Artois  als  Generalkapitän,  um  die  Re- 
bellion niederzuwerfen.  Es  war  umsonst.  Im  Juli  durcheilte 
die  Schreckenskunde  Frankreich,  dass  die  verachteten  Wollweber 
und  Bauern  in  Flandern  das  ritterliche  Heer  l)esiegt  und  ver- 
nichtet hatten.  So  oft  Fussvolk  bisher  in  den  Schlachten  gegen 
Reiterei  aufgetreten  war,  allein  hatte  es  niemals  etwas  ausrichten 
können,  sondern  war  immer  dem  schweren  Reiterstoss  erlegen. 
Nun  hörte  das  feudale  Europa  mit  missgünstigem  Staunen,  dass 
diese  plebejischen  Gelegenheitskrieger  im  Vlamenlande  über  den 
stolzen,  sieggewohnten  französischen  Adel  nach  schwerer  Blut- 
arbeit triumphiert  hatten. 

Wie  sehr  die  wunderbare  Mär  von  der  Kortryker  Schlacht 
jene  feudale  Zeit  erregt  haben  mag,  das  entzieht  sich  unserer  An- 
schauung, doch  ahnen  können  wir  die  Grösse  des  Interesses,  das 
die  Nachricht  überall  erregte,  wenn  wir  lesen,  dass  der  Papst 
nachts  sich  wecken  Hess,  um  schnell  nähere  Kunde  von  der  fran- 
zösischen Niederlage  hören  zu  können. 

Dennoch  hat  dieser  bedeutsame  Tag  von  Kortryk  bei  den 
Annalisten  jener  Zeit  die  gebührende  Aufmerksamkeit  nach 
unserer  Schätzung  nicht  gefunden.  Zwar  wird  die  Schlacht  in 
zahlreichen  Chroniken,  auch  in  solchen  späterer  Geschlechter  er- 
wähnt, alx-r  doch  meistens  nur  in  wenigen  Zeilen.  Nähere  x\n- 
iraben  beziehen  sich  fast  nur  auf  die  Veranlassung  und  den  Aus- 
bruch  dieses  „bellum  Cortracense",  auf  Heeresstärke  und  Verlust- 
zahlen und  auf  das  Schlachtfeld,  seltener  auf  den  Kampf  selbst. 
Aus  der  grossen  Menge  der  Chronisten  heben  sich  nun  einige 
hervor,  die  die  Frage,  wie  konnten  diese  plebejischen  Ge- 
legenheitskrieger den  glänzenden  Adel  Frankreichs  besiegen,  da- 
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durch  zu  beantworten  suchten,  dass  sie  aus  häufig  verworrenen 
oder  missverstandenen  Berichten  über  den  Kampf,  ^^  ^^  d 
Geländes  und  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Streitkratte 
u^d  Waffen  ein  ihnen  zusagendes,  die  französische  Niederlage 
erklärendes  Bild  zu  entwerfen  suchten. 

Gerade    diese    meistens    sehr    ausführlichen    Schilderungen 
haben  bei  modernen  Geschichtskundigen  den  Glauben  erweckt,  von 
dieser    Schlacht    eher    wie    von    anderen    jener  Zeit    ein    der 
Wirklichkeit  entsprechendes  Bild  entwerfen  zu  können.     Das  ist 
ihnen  nicht  gelungen.     Sie  haben  sich  vielmehr  bei  der  Losung 
ihrer  Aufgabe  hinsichtlich  der  Ergebnisse  in  zwei  Parteien  ge- 
spalten.     Die  eine,   deren     führende   Vertreter   Köhler     Moke, 
Pirenne  sind,  hebt  hervor,  dass  nicht  das  eigenartige  Gelände, 
die    sogenannten    Grälx^n,    sondern    die    Tapferkeit,    Ordnung 
und    gute    Leitung    der    Flandrer    die    Niederlage    der    Fran- 
zosen   verursachten.       Franz     Funk-Brentano    dagegen     findet 
den  Grund  des  viamischen  Sieges  ausschliesslich  m  der  Art  des 
Schlachtfeldes,  das  an  Wasserläufen  und  Sümpfen  reich,  noch 
unwegsamer    gemacht    duroh    die   Arbeiten   der   Flandrer,     die 
^.hwere  Eeiterei  nicht  nur  an  der  Durchführung  ihres  Angriffes 
hinderte,  sondern  sie  sogar  wehrlos  der  Vernichtung  aussetzte. 
Von  diesem  Hauptmoment  abgesehen,  finden  sich  noch  bei  allen 
mehr  oder  minder  bedeutende   Abweichungen   hinsichtlich   der 
Stärke  der  beiden  Heere,  des  Verlustes,  des  Ganges  der  Schlacht 
und  mancher  anderer  Punkte. 

Am  eingehendsten  haben  sich  wohl  Köhler  und  Moke  mit 
der   Schlacht    Ikh    Kortryk   beschäftigt.      Beide    Autoren    geben 
eine  fast  gleichbedeutende  Darstellung.     Wir  finden  bei  ihnen 
den  Marsch  und  die    Aufstellung    der   Franzosen    hinter   dem 
Groningen    und    dann    hinter    dem    Verbindungsgraben,     die 
Ordnung  der  Reiterei   in  drei   hintereinanderstehende   Haufen, 
die  sie  Treffen  nennen,  deren  dreimaligen  Angriff,  der  an  der 
unerschütterlichen   Defensive   des   flandrischen   Fussvolkes,    das 
in  einiger  Entfernung    vom  Verbindungsgraben  steht,  scheitert. 
Das  eigenartige  Gelände,  die  Fronthindernisse  vor  den  Vlamen, 
«ind  nur  von  geringer  Bedeutung;  sie  erschweren  wohl  das  Vor- 
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rücken  der  Reiterei,  lähmen  aber  nicht  die  Kraft  des  Angriffes; 
nur  in  sofeni  spielen  sie  doch  eine  gewise  Rolle,  als  sie  bei  den 
zurückflutenden  Geschwadern  schwere  Verluste  verursachen. 
Nur  darin  weicht  Mokes  Memoire  von  der  Schilderung  Köhlers 
ab,  dass  er  die  Vlamen  auch  vor  dem  dritten  Angriff  ihre  Ur- 
sprung! iclie  Stellung  behalten  und  nicht  bis  zum  Graben  vor- 
rücken lässt,  ferner  sollen  die  Franzosen  noch  während  der 
Schlacht  nicht  nur  hinter  dem  Verbindungsgraben,  sondern  auch 
hinter  dem  Groningen  gestanden  haben.  Die  Quellen,  die  sie 
fast  ausschliesslich  benutzen,  sind  Gottfried  von  Paris,  Velthem 
und  Guiart ;  Moke  zitiert  dann  nach  Jean  de  Dixmude  und  Ottokar 
von   Steier. 

Dieser  Seh laehtdarstel hing  schliesst  sich  im  wesentlichen 
Göethals-Vercruysen  an,  nur  gibt  er  dem  Schlachtfelde  eine 
grössere  Ausdehnung;  der  Verbindungsgraben  ist  bei  ihm,  ein 
Arm  des  Groningen  unter  dem  Neederlandsbach,  an  dem  die 
Schützen  stehen  sollen,  versteht  er  vermutlich  den  Oberlauf  des 
Flusses  von  der  Einmündung  des  Grabens  ab  gerechnet. 

Zu  erwähnen  ist  ferner  noch  Kervyn  von  Lettenhoven.^)  Aus 
dessen  Schlaclitbeschreibung  ist  hervorzuheben,  dass  die  Fran- 
zosen hinter  dem  „Groningen"'  stehen,  und  von  dort  aus  angreifen ; 
ob  er  unter  diesem  Namen  diesellien  Wasserläufe  wie  Goethals 
versteht,  ist  nicht  ersichtlich;  auch  finden  wir  in  seiner 
Schilderung  nicht  drei,  sondern  vier  Angriffe  der  französischen 
Reiterei. 

Völlig  negiert  Pirenne^)  die  Bedeutung  der  Fronthindernisse, 
die  sollen  garnicht  vorhanden  gewesen  sein.  Aus  den  flandrischen 
Chroniken,  den  Anales  Gandenses,  der  Genealogia  und  Velthems 
Spiegel  historiaal,  versucht  er  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  allein 
die  unerschütterliche  Festigkeit  der  viamischen  Phalanx  den  Sieg 
errang;  die  wehleidigen  Schilderungen,  wie  unheilvoll  der  Reiterei 
die  Gräben  geworden  seien,  wie  sie  allein  ihr  den  Sies:  entrissen 


1)  Kervyn  de  Lettenhove:  Histoire  de  Flandre  H. 
*)  Pirenne.  La   Version  flamonde  et  la  version  fran9aise  de  la 
bat.  de  Courtrai. 
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hal,cn  sollen,  seien  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechend  sondern 
nur  legende,  von  den  Besiegten  erfunden,  um  ihre  Niederlage 
zu  erklären  und  zu  entschuldigen. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertritt  der  Professor  der  Ge- 
schichte in  Paris,  Franz  Funk-Brentano.^)  Seine  Memoire  gibt 
jedoch  keine  abgeschlossene  Darstellung  des  Ereignisses,  sondern 
beschäftigt  sich  nur  mit  der  Beschreibung  des  Geländes  und  mit 
den  Heeres-  und  Verlustzahlen,  um  dann  zur  Charakterisierung 
,,,r  (Quellen  überzugehen :  über  den  Verlauf  der  Schlacht  schweig 
es.      Ich  hebe  nur  die  hanptsächlichsten  Punkte  dieser  Schrift 

hervor  *  g 

Das  flandrische  Heer  wird  von  den  Genter   Annalen   auf 

se^clizigtausend  Mann  angegeben.^)     Diese  Chronik  ist  im  Lande 
selbst  znr  Zeit  des  Krieges  geschrieben,  sie  ist  exakt,  ihr  Zeugnis 
können  wir  prüfen  an  ihren  Angaben  über  die  französische  Armee, 
die  zehntausend  Ritter,  die  sie  ihr  gibt,  finden  wir  bestätigt  in 
der  Chronique  anonvme  und  der   Chronique   Artesienne ;   beide 
behaupten,  dass  die  Flandrer  in  grosser  Anzahl  waren.     Da  die 
Vnnalen   also   exakt   und   ausserdem   extrem   flandrisch   gesnin 
sind    könnte  m«n  eher  annehmen,  sie  hätten  aus  Parteilichkeit 
die  Stärke  der  siegenden  Armee  nicht  zu  hoch,  sondern  vielmehr 
zu  gering  angegeben.    Demnach  wird  die  Zahl  sechzigtausend  für 
das  viamische  Heer  ungefähr  richtig  sein;  weniger  wie  funfund 
vierzigtausend  Mann  darf  man  nicht  annehmen.     Die  Franzosen 
zählten  nach  den  Annalen  fünfzigtausend  Krieger,  nämlich  zehn- 
tausend  Kitter,   zehntausend    Schützen   und   dreissigtausend   an 
Fussvolk,  auch  diese  Zahlen  sind  als  richtig  anzunehmen.     Ar- 
meen von  solcher  Stärke  haben  auf  einem  so  beschränkten  Gelände 
wie  es  die  sumpfige  Ebene  zwischen  dem  Gröning  und  C  ourtra., 
zwischen  der  Genter  Strasse  und  dem  Verbindungsgraben  m  der 
Vusdehnun,   von   sechshundert    Meter   Länge   und   dreihundert 
Meter  Breile  bietet,  nicht  Platz.     Die  achtzigtausend  Franzosen 
vor  Tournai  -  im  Jahre  1304  -  hatten  eine  Aufstellung  von 

TTl^ntz  Funk-Brentano:    Memoire  sur  U  bat.  de  Couitrai  in: 
M^moires  a  l'Academie  de.  Inscriptions  et  Beiles  Artes    B.  X. 
«)  M^m.  pag.  237. 
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zwei     Lieus   Ausdehnung.      Das    Schlachtfeld     muss   also    aus- 
gedehnter, die  Stellung  beider  Heere  eine  andere  gewesen  sein. 
Die  seinem  Memoire  beigefügte  Skizze  zeigt  dann  auch  die  flan- 
drische Armee  aufgestellt  vom  Tor  von  Tournai  in  der  Stadt, 
durch    die    Stadt    hindurch,   über    die    Ebene    bis   zum    Kloster 
Groningen,  so  dass  der  sumpfige,  unpassierbare  Hoge-Iiver  den 
rechten  flandrischen  Flügel  vom  Gross  vollständig  abtrennt.    Die 
Hauptrolle  spielen  die  Gräben,  die  zum  Teil  auf  recht  sinnreiche  Art 
vor  der  Sclilacht  angelegt  worden  sind.  Die  Schützen  und  der  erste 
Keiterangriff  treiben  die  Vlamen  zurück  und  durchbrechen  ihre 
Reihen,  wie  konnten  sie  also,  fragt  Funk-Brentano,  dem  Gesamt- 
aiigrii'f  der  Franzosen  widerstehen?     Nur  die  Gräben  entrissen 
den  Siegenden  den  Sieg,  in  sie  hineinstürzend  wurden  sie  wehrlos 
von  den  Flandreni  abgeschlachtet.     Einen  anderen  Beweis  für 
seine    Behauptung   findet    der   französische    Historiker    in    den 
beiderseitigen  Verlustziffern.     Nach  den  Annalen  verloren  die 
Franzosen  zwanzigtausend,  die  Flandrer  nur  hundert  Mann  an 
'['öden,  Zahlen,  welche  er  in  zehntausend  für  die  Franzosen  und 
in  fünfhundert  für  das  siegreiche  Heer  ändern  zu  müssen  glaubt. 
AVie  ist  es  möglich,  fährt  er  in  ^nnen  Fragen  fort,  dass  In- 
fanterie, die  dem  furchtbaren  Stoss  der  schweren  Reiter  damals 
niemals   Stand   hielt,   gerade   hier  gesiegt   hat,   wenn   nicht   ein 
anderes  Moment  hinzukommt,  und  dieses  ist  das  Manöver,  das 
in  der  geschickten  Ausnutzung  des  eigenartigen  Geländes,  der 
Gräben  und  Sümj^fe,  bestand.     Alle  Chronisten,  abgesehen  von 
den  viamischen,  erklären,  dass  nur  die  Gräben  die  Niederlage  der 
Franzosen    verursachten,    und    auch    die   viamischen    Chronisten 
haben  das  wohl  gewusst  aber  doch  nicht  erwähnt.     Durch  sie 
allein  wird  uns  erst  verständlich,  wie  es  möglich  war,  dass  die 
Franzosen,  die  in  diesem  Kriege  immer  Sieger  waren,  hier  be- 
siegt wurden.     Eine  geschickte  Bewegung  der  Flandrer  zog  die 
Rtüterei  in  die  Gräben,  wo  sie  dann  mühelos  von  den  Vlamen 
niedergemacht  wurden.     So  hat  sich  nach  Franz  Funk-Brentano 
das  PJreignis  abgespielt.      Seinen   Fragen    setzen  wir    zunächst 
andere,  ebenso  berechtigte,  entgegen. 

Warum  Hessen  sich  die  Vlamen  zunächst  durch  den  ersten 
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französischen  Angriff  besiegen  und  nutzten  erst  dann  die  Vor- 
teile, die  das  Gelände  bot^  aus?  Wie  manövrierten  sie,  um  die 
Keiterei  in  die  Gräben  und  Sümpfe  hineinzulocken  ? 

Zurückgetrieben  von  den  Schützen,  geschlagen  von  der 
Ritterschaft  löst  die  flandrische  Phalanx  sich  nicht  auf  und 
flüchtet,  sie  bleibt,  ungebrochen  an  Kraft  und  Mut,  geschlossen, 
und  kann  sogar  noch  so  manövrieren,  wie  sie  es  vordem,  als  sie 
noch  nicht  besiegt  war,  offenbar  nicht  vermochte,  sie  versteht 
jetzt  derartige  Stellungen  dem  Gelände  abzugewinnen,  dass  der 
siegende,  nachdrängende  Feind  in  die  Gräben  und  Sümpfe  fallen 
muss. 

Wenn  wir  der  Darstellung  Franz  Funk-Brentanos  uns  an- 
sehliessen,  müssen  wir  die  Schlachtführung  der  viamischen  Feld- 
herrn unverständlich  finden.  Aber  wahrhaft  bewundernswert 
sind  die  Disziplin,  die  militärische  lloutine  der  Mannschaft  in 
dieser  Bürgermiliz,  die  Festigkeit  der  einzelnen  Abteilungen,  die 
Schulung  der  TTnterführer. 

Die  ganze  Ijeistung  ist  zu  gross  für  diese  Gelegenheits- 
krieger, um  glaubhaft  zu  sein.  Die  Ausführungen  des  fran- 
zösischen Forschers  müssen  wir  demnach  als  imglaublich  ab- 
lehnen, nur  darin  stimmen  wir  ihm  bei,  dass  ein  Moment  be- 
sonderer Art  entscheidend  in  den  Gang  der  Schlacht  eingegriffen 
haben  muss,  welches  es  ist,  soll  die  weitere  Untersuchung  ergeben. 
Zuvor  betrachten  wir  die  Quellen,  die  uns  vorliegen. 

Keine  einzige  rührt  von  Augenzeugen  her.  Unter  den 
Chroniken,  welche  von  Zeitgenossen  in  Flandern  abgefasst  sind, 
hebt  Franz  P\ink-Brentano  die  Chronique  anonyme  in  die  erste 
Stelle.^) 

Der  anonyme  Autor  ist  Anhänger  des  Königs,  dessen  Taten 
er  richtig  und  klar  darlegen  will  und  beginnt  mit  An- 
führung von  Akten  zum  Beweis  von  Frankreichs  Souveränität 
über  Flandern,  dajin  erzählt  er  kurz  die  Erhebung  des  Landes 


1)  Frantz  Funk-Brentano:  Memoire  sur  la  bataille  de  Courtrai 
pag.  243  ff. 

De  Smet:  Collect,  de  Chron.  Beiges  B.  IV.  Chron.  anonyme. 
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gegen  den  Statthalter,  die   Unruhen  in  Brügge  und  Gent,  wie 
diese  Ereignisse  auch  in  den  Genter  Annalen  und  von  manchen 
Einzelheiten    abgesehen    im    Spiegel    historiaal    Velthems    dar- 
gestellt werden.    Ausführlicher  werden  dann  die  Belagerung  der 
Burg  Kortryk,  deren  Uebergabe  und  später  die  Ereignisse  nach 
der  Schlacht  gescliiklert.     Besondere  Würdigung  finden  immer 
alle  selbst  sehr  unwichtige  Ereignisse,  deren  Schauplatz  Artois 
und  k^sonders  Arras  ist,  ein  gleiches  Interesse  erregt  das  nahe 
•  bei   Arras  liegende,    unbedeutende   Lens,    dessen   Kastellan   im 
Schlosse  Kortryk  befehligte.    Die  ganze  Darstellung  erweckt  den 
Anschein,  als  ob  Arras  der  Mittelpunkt  der  militärischen  Opera- 
tionen ist,  was  es  in  Wirklichkeit  nicht  war;  erwähnen  wir  ferner, 
dass  der  uns  unbekannte  Autor  alle  bedeutenden  Personen  der 
Stadt  Arras,  der  (irafscliaft  Artois  und  von  französisch  Flandern 
kennt,  so  müssen  wir  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  der  Ver- 
fasser in  Artois  geboren  war  und  in  Arras  lebte.     Daher  seine 
Kenntnis  und  sein  Literesse  für  an  sich  unbedeutende  Ereignisse 
und  Personen  dieser  Stadt  und  ihrer  Umgebung,  deswegen  er- 
scheint   sie    als    Mittelpunkt    aller    militärischen    Operationen, 
Funk-Brentano   identifiziert   den   a/ionymen    Chronisten   darum 
mit    dem    Verfasser,    der    in    nordfranzösisehem    Dialekt    ge- 
schriebenen Chronique  Artesienne,  und  man  muss  ihm  glauben, 
da  sich  bei  näherer  Vergleichung  beider  Schriften  für  diese  An- 
nahme Anhaltspunkte  genug  finden.     Viele  Momente   ergeben 
ejne  genaue  Bekanntschaft  des  Autors  mit  dem  Kastellan  von 
Lens,  der  im  belagerten  Schloss  von  Kortryk  befehligte  und  mit 
dem  Bailli  Ernouz  Caffez  von  Arras.     Folglich  hatte  der  Chro- 
nist Gelegenheit  genug,  sich  genau  zu  informieren  und  dass  er 
es  getan  hat,  zeigen  alle  Stellen,  die  wir  an  anderen  Quellen 
kontrollieren  können.    Da  er  aber  die  Schlacht  selbst  verhältnis- 
mässig recht  summarisch  und,  wie  wir  sehen  werden,  wohl  von 
semer  französischen  Gesinnung  beeinflusst,  unrichtig  wiedergibt, 
können  wir  in  seiner  Wertschätzung  nicht  mit  Funk-Brentano 
übereinstimmen,  und  gerade  ihn,  wie  es  der  französische  Histo- 
riker will,  vor  allen  anderen  zu  bevorzugen,  haben  wir  dennoch 
keine  Veranlassung. 


II 
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Die  zweite  Quelle  sind  die  Annales  Gandenses.^)  Der  Ver- 
fasser^) ist  Minorit  zu  Gent  und  sehrieb  im  Jahre  1308,  um  die 
denkwürdigen  Ereignisse,  die  er  selbst  erlebt  hatte,  zu  verewigen, 
seine  Annalen,  die  freilich,  da  er  mit  den  alllgemeinenVerhälnissen 
Kurojjas  nielit  sehr  bekannt  ist,  fast  nur  flandrische  Ereignisse 
bringen.  Da  er  im  Lande  als  Zeitgenosse  dieses  Krieges  lebte, 
und  sicli  gut  unterriclifcet  zeigt,  so  wäre  sein  Zeugnis  über  die 
Schlacht  von  grösstem  Werte,  zumal  er  den  Cisterziensermönch 
Williehn  von  Säftingen,  einen  Mitstreiter  und  zugleich  einen  der 
cifriL^sten  Partei üänufer  der  flandrisclien  Sache  kannte,  und  er 
selbst  bei  aller  Begeisterung  für  die  Sache  seines  Landes  auch  den 
Franzosen  gerecht  zu  werden  sucht.  Leider  behandelt  er  den 
Tag  von  Kortryk  wenig  ausführlich,  die  Schlacht  selbst  nur  mit 
einigen  Worten. 

Wertlos  ist  die  flandrische  Reimchronik.^ )  Der  Verfasser,  ein 
Flandrer,  erzählt  die  Ereignisse  vor  der  Schlacht  in  wenigen 
Versen,  Einzelheiten  vom  Kampf  gibt  er  nicht,  seine  Glaub- 
würdigkeit ist  äusserst  gering;  Für  Kervyn  von  Lettenhoven 
scheint  er  freilich  ein  Gewährsmann  zu  sein. 

Den  ausführlichen  Bericht  hat  Ludwig  von  Velthem  ge- 
liefert.*) Er  war  Pfarrer  im  Dorf  e  Velthem^),  nahe  bei  Brüssel  und 
l)ekannt  mit  dem  Herzog  von  Brabant  und  anderen  hohen  Persön- 
lichkeiten, er  konnte  sich  also  gut  informieren.«^^)  Seine  Schrift 
bec^ann  er  im  Tahre  1316  und  zwar,  um  die  Gunst  des  Herrn  von 
Vom,  des  Burggrafen  von  Seeland,  zu  erlangen.  Für  unsere  Zeit 
l)enutzt  er  die  Zeugnisse  von  Mitkämpfern  und  Teilnehmern  an 
den  Ereignissen  und  rühmt  sich,  die  Taten  so  erzählt  zu  haben. 


1)  De  Smet:  Collect,  de  Chron.  Belg.  Bd.  I  aonales  Gandenses. 

*)  Lorenz:  Deutschlands  Geschichtsquellen.    B.  H.  pag.  18. 

=»)  De  Smet:  Collect,  de  Chron.  Beiges.    B.  IV.  Rymkronik  van 

Viaenderen. 

*)  Lodewik  van  Velthem:  Spiegel  historiaal. 

5)  Frantz  Funk-Brentano:   Memoire  sur  la  bataille  de   Courtrai. 

pag.  265. 

6)  Velthem:  IV.  2.  pag.  215—216,  III.  38  pag.  196. 
^)  Velthem:  VI.  31.  pag.  400. 

8)  Velthem:  VI.  31.  pag,  401. 
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de  sie  in  Wahrheit  geschehen  sind.^)  Wenn  er  damit  sagen 
all,  dass  er  nicht  alles  geglaubt  hat,  was  ilmi  erzählt  worden  ist, 
Isondern  dass  er  kritisch  alle  Nachrichten  geprüft  und  sie  erst 
dann  seinem  Werke  eingeordnet  hat,  so  kann  er  leicht  des  Gegen- 
teils überführt  werden.  Denn  so  ausführlich,  so  ungewöhnlich 
lebhaft  und  farbenreich  seine  Schilderungen  sind,  sie  verraten 
nicht  nur  grosse  Unkenntnis  französischer  Verhältnisse,  sondern 
sind  auch  ül)eraus  reich  an  Irrtümern  und  unglaublichen  Epi- 
soden. Ich  fübre  dafür  nur  einige  Beis})iele  an.  IJnheilkündend 
erscbeinen  vor  dem  Kampf  schwarze  Vögel  über  der  französischeji 
Armee  und  bei  den  Vlamen  natürlich  weise.^)  Vor  Beginn  der 
Schlacht  will  Graf  Artois  das  Atendmahl  nehmen,  aber  die  Hostie 
verschwindet.")  Sein  Streithengst  kostet  zwar  zehntausend  Livres 
—  etwa  sechzigtausend  Mark  —  ist  aber  dafür  auch  vierzehn  Fuss 
lang.-*)  Dass  das  Banner  des  heiligen  Georg  mitten  im  Kampf  den 
Vlamen  erscheint,^)  ist  schon  eher  zu  glauben,  dürfte  aber  wohl 
mehr  plumper  Betrug  als  ein  Wunder  sein.  Die  Sympathie  des 
(Mironisten  ist  auf  flandrischer   Seite. •*) 

Für  Moke,  Köhler  und  auch  für  Pirenne  ist  er  die  Haupt- 
quelle. Wir  werden  ihn  benutzen  können,  wenn  seine  Aussagen 
sich  mit  denen  anderer  Chronisten  decken,  oder  keine  innere 
UnWahrscheinlichkeit  in  sich  enthalten,  denn  ein  ansehnlicher 
Fonds  von  Wahrheit  ist  in  dem  Werke  des  viamischen  Poeten 
doch  vorhanden. 

Der  zweite  französische  Chronist,  der  Flandrer  war  imd  zur 
Zeit  der  von  ihm  geschilderten  Schlacht  lebte,  ist  Aegidius  Li 
Muisis.^  **)  Geboren  zu  Tournai  im  Jahre  1272,  einer  vornehmen 
Familie  angehörig,  war  er  Mönch  des  Martinskloster  zu  Tournai 


1)  Velthem:  V.  1.  pag.  307. 

*)  Velthem:  IV.  22.  pag.  240. 

«)  Velthem:  IV.  24.  pag.  243. 

*)  Velthem:  IV.  24.  pag.  248. 

*)  Velthem:  IV.  29.  pag.  249.    IV.  35.  pag.  255. 

6)  Velthem:  IV.  41.  pag.  265. 

')  De  Smet:  Corp.  Chron.  .Fland.  II  Vorrede  zu  Li  Muisis. 

8)  Lorenz:  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  pag.  23. 
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seit  1289,  und  spater  zweiundzwanzig  Jahre  hindurch,  seit  1331, 
dessen  Abt.     Als  Schriftsteller  von  umfassender  Tätigkeit,  zu- 
gleich Dichter  in  lateinischer  and  französischer  Sprache,  hat  er 
als   Geschichtsschreiber   Bedeutendes  geleistet.      Die   uns   inter- 
tssierenden  Ereignisse  hat  er  nur  kurz  behandelt  und  mehr  wie 
vierzig  Jalire  später  jücilcrgesclnieben.     Da  er  aber  in  Tournai, 
wollin  die  Flucht  der  Franzosen  ging,  dem  Schlachtfelde  nahe, 
also  beinahe  Augenzeuge  war,  und  jedenfalls  viele  Teilnehmer  am 
Kampfe,   sowohl   fliichtige    Franzosen   wie   Flandrer   gesprochen 
liat,  da  er  ferner  in  ilandriseben  Angelegenheiten  sich  sonst  gut 
unterrichtet   und   trotz    seiner   nichtverhehlten   viamischen    Ge- 
sinnung ein  Streben  nach  Exaktheit  und  Unparteilichkeit  zeigt, 
so  ist  sein   Werk  für  uns  docli  von  einer  gewissen  Bedeutung; 
innere  Widersprüche,  die  sieh  auch  bei  ihm  finden,  müssen  freilich 
zur  vorsichtigen  Benutzung  zwingen.  —  Unsere  Quellenaufzählung 
führt  uns  jetzt  zu  den  Chronisten,  die  zwar  als  Zeitgenossen  die 
Schlacht  von  Kortryk  beschriel)en  haben,  aber  nicht  in  Flandern 
]<^4)ten.  —  Zunächst  nennen  wir  zwei  F'ranzosen.  Guiard,')  ein  an- 
<reseliener  Bürger  von  Orleans,  nahm  als  Bannerträger  im  Auf- 
gebot seiner  Stadt  am  Feldzuge  des  Jahres  1304  teil  und  lernte 
so  die  Oertlichkeit  kennen.     Ueber  Kortryk  hat  er  Augenzeugen 
und  zwar  aus  der  Art  seiner  Darstellung  zu  schliessen,  fran- 
zösische Schützen  ausgeforscht  und  aus  ihren  oft  widerspruchs- 
vollen  Erzählungen    sich  eine  Vorstellung  zu   bilden    gesucht. 
Funk-Brentano  rühmt  ihm  kritische  Begabung,  Glaubwürdigkeit 
und   Verständnis   für   militärische   Aktionen   nach.      Aber   alle 
ilun  nachgerühmten  Vorzüge  haben  ihn  nicht  gehindert  von  dem 
Tag  von  Kortryk  ein  äusserst  verwirrtes,  manchmal  sogar  recht 
törichtes  Bild  zu  entwerfen.     So  erzählt  er,  dass  die  Vlamen  vor 
dem  Reiterangriff  den  französischen  General  bitten,  den  Kampf 
doch  noch  etwas  zu  verschieben,  bis  sie  selbst  genügend  Raum 
zum  Streit  bekommen,  d.  h.  wohl  bis  sie  ihre  Stellung  völlig  ein- 
genommen hätten.     Der  ritterliche  Franzose  erfüllt  ihre  Bitte, 
aber  die  flandrischen  Schurken  benutzen  natürlich  diese  Pause, 


>)  Bouquet:  Recueil  des  Historiens  des  Gaules  B.  XXII.  Guiard. 
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um  tückisch  die  Ritter  von  hinten  anzufallen  und  so  den  Sieg  zu 
erringen.  Diese  eine  Stelle  ist  schon  bezeichnend  genug  für  des 
Dichters  militärisches  Verständnis.  Falsch  berichtet  er  auch  die 
Bewegungen  der  Franzosen;  diese  sollen,  nachdem  sie  hinter  dem 
Groningen  aufmarschiert  waren,  durch  einen  Linksabmarsch  die 
Vlamen  umgangen  ha])en,  indem  sie  den  Bach  wieder  über- 
schritten. Wenn  der  Chronist  das  Gelände  gekannt,  oder  die 
Aussagen  seiner  Gewährsmänner  sorgsamer  geprüft  hätte,  müsste 
er  eine  solche  Bewegung  anders  beschreiben,  zum  wenigsten  den 
dann  erforderlichen  zweiten  Uebergang,  den  über  den  Ver- 
bindungsgral^en,  erwähnen,  ohne  den  die  F^ranzosen  nicht  an  den 
F'eind  konnnen  konnten. 

Das  Angeführte  dürfte  genügen,  um  den  Wert  dieses  Werkes 
für  unsere  Aufgabe  zu  erkennen. 

'JVotzdem  hat  General  Köhler  die  F]rzählung  von  dem  Links- 
abmarsch der  ganzen  französischen  Armee  dem  Dichter  geglaubt 
und  daraufhin  seine  Vorstellung  von  der  Schlacht  gebildet. 

Geringen  WVrt  hat  auch  die  Reimchronik^ )  seines  Land- 
maimes  Gottfried.  Er  war  Bürger  von  Paris^)  und  benutzte  für 
seine  Auszeichnungeii  Erzählungen  yon  Augenzeugen;  seine  Ge- 
währsmänner sind  wohl  Pariser  Soldaten  gewesen.  Erst  später 
hat  er  dann  die  einzelnen  Niederschriften  umgearbeitet  und  zu 
einer  Chronik  zusammengefasst,  die  nur  insofern  unser  Interesse 
zu  erregen  vermag;,  als  sie  uns  ^eigt,  was  für  ein  Bild  die  Pariser 
sich  von  jenem  F^reignis  gebildet  hatten.  Eher  zu  verwenden  ist 
des  steierischen  Dichters  Ottokar  grosse  Reimgeschichte.^)  Im 
Dienste  Ottos  von  Jjichtenstein  stehend,  hat  er  für  die  Schlacht 
von  Kortryk  als  Quellen  wohl  die  Erzählungen  von  Flandrern, 
vielleicht  sogar  von  Mitkämpfern  gehabt,  aus  denen  er  dann,  so 
gut  es  gehen  mochte,  seine  Ansicht  bildete.  Gross  ist  freilich  der 
historische  Wert  des  Werkes,  soweit  es  sich  um  derartige  fern- 
abliegende  Ereignisse  handelt,  nicht;  denn  der  Chronist  schildert 


1)  Bouquet:  Rec.  des  Histor.  des  Gaules.    B.  XXII  pag.  100  ff. 
Geffroi  de  Paris. 

'-)  Fr.  Funk-Brentano:  M.6m.  pag.  282  ff. 

^)  Monom.  Germ,  (deutsche  Abteil.)  V.  1  u.  2. 
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eben  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  begnügt  sich  damit, 
alles  Erzählte,  soweit  es  ihm  für  seine  Dichtung  geeignet  scheint, 
in  sein  Werk  aufzunehmen,  ohne  Kritik  zu  üben.  Die  Folge  ist, 
dass  das  wenige  Wahre  sich  in  der  Menge  verworrener,  unwahrer 
und  poetisch  umgestellter  Erzählungen  verliert. 

Von  anderer  Art  ist  die  Arteit  eines  italienischen  Histo- 
rikers Der  Florentiner  Villani')  begann  um  das  Jahr  1300  seine 
florentinisch-europäische  Geschichte,  und  gerade  über  Flandern 
ist  er  ^t  unterrichtet ;  mag  es  auch  zweifelhaft  sein,  ob  er  auf 
einer  Geschäftsreise  jenes  Land  tesueht  hat,  die  engen  Be- 
ziehungen der  vlamisehen  Städte  zu  Florenz,  des  Geschichts- 
schreibers zu  den  florentinischen  und  flandrischen  Bankiers, 
machten  es  ihm  möglich,  sich  gut  zu  informieren.  Die  Geschäfts- 
briefe ans  Frankreich  und  Flandern  mögen  die  Quellen  für  seine 
Geschichte  abgegeben  haben. 

Unter  die  Chroniken  einer  späteren  Zeit  setze  ich  die  Genea- 
logia  comitum  Flandrensium,^)  obwohl  manche  Einzelheiten  die 
Vermutung  nahelegen,  dass  der  sonst  unbekannte  Autor  doch  ein 
Zeitgenosse  des  von  ihm  beschriebenen  flandrischen  Krieges  sein 
könnte.    Jedenfalls  zeigt  er  sich  recht  gut  unterrichtet. 

llecht  verwendbar  sind  auch  die  beiden  Fortsetzungen  der 
mit  dem  Jahre  1300  schliessenden  Chronik»)  des  Benediktiner- 
mönches Wilhelm  von  Nancy.  Die  eine  unter  dem  Namen  Con- 
tinualio  Chronicae  Wilhelmi  de  Namgiano  bekannt,  ist  vielleicht 
noch  von  einem  Zeitgenossen  jener  Kämpfe  verfasst  und  giebt  viele 
wertvolle  Einzelheiten;  die  andere,  genannt  Chronik  von  St. 
Denis,  ist  später  geschrieben  und  kürzer  abgefasst.  Obwohl  beule 
Autoren  aus  ihrer  flandrischen  Gesinnung  kein  Hehl  machen, 
streben  sie  doch  nach  genauer,  unparteiischer  Darstellung,  und 
die  Richtigkeit  ihrer,  den  Tag  von  Kortryk  betreffenden  An- 
gaben lässt  sieh  an  anderen  Quellen  kontrollieren.    Ein  Sammcl- 


t)  Muratori:  Scriptores  rer.  Itel.  Bd.  XIII   ViUani. 

^)  De  Smet:  Collect.de  chroniques  beiges  in^dites.  I.  Introductiv 
pag.  XXX.  Geneologia  comitum  Flandrensium. 

3)  Bouquet:  Recueil  des  Historiens  des  Gaules  Bd.  XX.  1)  Conti- 
anutio  Wilhelmi  de  Nangiano.    2)  Chronique  St.  D^nis. 
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werk  aus  viel  späterer  Zeit,  vielleicht  aus  dem  fünfzehnten  Jahr- 
hundert sind  die  aneiennes  Chroniques.^)  Der  unbekannte  Autor 
ist  jedenfalls  kein  Flandrer  und  verhehlt  seine  Neigung  für 
Frankreich  nicht.  Für  die  flandrischen  Kriege  hat  er  jetzt  ver- 
lorene Schriften  von  Zeitgenossen  benutzt  und  zeigt  sich  gut 
unterrichtet. 

Von  recht  geringem  Wert  ist  endlich  die  letzte  unserer 
Quellen,  das  Willielmi  Chronicon  Monachi^) ;  das  einer  späteren 
Zeit  entstammt.  Es  ist  darum  allein  bemerkenswert,  weil  wir 
ihr  eine  wichtige  Nachricht  über  das  Gelände  verdanken.  — 

Nach  dieser  Quellenaufzählung  betrachten  wir  zunächst  eine 
Reihe  von  einzelnen  Punkten. 

I.  Waren  die  Ylamen  gezwungen,  eine  Schlacht 

zu  liefern? 

Die  populäre  Bewegung  in  Flandern,  die  Folge  der  fran- 
zösischen Annektion  und  Behandlung  der  Grafschaft  hatte  bis 
jetzt  Erfolg  gehabt,  aber  einen  völligen  Sieg  im  ganzen  Lande 
harte  sie  noch  nicht  errungen.  Rein,  lokal  betrachtet,  waren  die 
^Präger  der  Erhebung  nur  die  Bürger  von  Brügge,  denen  sich  ein 
Teil  der  Städte  und  Landschaften  des  östlichen  Flanderns,  nicht 
der  ganzen  Osthälfte  angeschlosssen  hatten ;  und  selbst  diesen  war 
es  nicht  möglich  gewesen  mit  ganzem  Aufgebot  zu  erscheinen. 
Die  wohlhabenderen,  aristokratisch,  d.  h.  französisch  gesinnten 
Klassen  waren  zwar  durch  die  Erhebung  erschreckt  und  gebeugt, 
aber  doch  nicht  vernichtet  worden,  und  drohten  mit  einer  Um- 
wälzung im  französischen  Sinne,  so  dass  die  Demokratenführer 
einen  Teil  ihrer  zuverlässigen  Mannschaft  zu  deren  Ueber- 
wachung  in  den  Städten  zurückhalten  mussten.  Deshalb  konnte 
z.  B.  das  ansehnliche  Ypern,  die  dritte  Stadt  der  Grafschaft, 
nur  fünfhundert   Mann   zum   Heere   senden.^)      Das   mächtige 


*)  Bouquet:  Rec.  des  Histor.  de  Gaules.  XXII.  Aneiennes  Chro- 
niques de  Flandre. 

*)  Wilhelmi  Chronicon  Monachi  et  Procurat.  Egmondani  ap. 
Mathaeus;  Veteris  aevi  analecta.  II  pag.  557. 

')  Frantz  Funk-Brentano:  Philipp  le  Bei  en  Flandre  pag.  400. 
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Gent,  nach  Brügge,  die  grösste  Stadt  des  Landes,  blieb  dagegen 
in  der  Gewalt  der  I^liarts,  der  französischen  Partei,  und  das 
Haupt  der  dortigen  Demokraten,  Jan  Borlut,  konnte  nur  einen 
verhältnismässig  sehwachen  Haufen  gegen  den  Willen  der  Stadt- 
herru  dem  Hwre  zuführen.     Im  westlichen   Flandern  hatte  die 
Krliebung  noch  nicht  begoimeu ;  hier  liielten  die  Franzosen  noch 
die  Burgen  von  Cassel  und  Kortryk,  l3eide  fast  im  Herzen  des 
Landes  gelegen,  besetzt.     Die  Aufgabe  der  Vlamen  musste  unter 
solchen  Umständen  scmh,  k^ide   IMätze  zu  nehmen,  so  ihre  noch 
Hiebt  sicher  fundierte  Herrschaft  zu  festigen  und  dann  sich  CJents 
nud  des  westlichen  Landes  zu  bemächtigen,  um  mit  den  Mitteln 
der  i^^anzen    Grafscbaft   dem   mit   Bestimmtheit   zu   erwartenden 
llivre    Frankreichs   entgegentreten    zu    können.      Aber   während 
noch   beide  Burgen   belagert   wurden,   ersc^hien   schon   die   fran- 
zösiscbe    Armee,   für   die   Rebellenführer   jedenfalls    unerwartet 
friUi   im    Felde,   und   zwang   schon   durch   ihren   Anmarsch   die 
Flandrer,  die  Einschliessung  des  weiter  nach  Westen  hin  gelegenen 
Cassels  aufzuheben.    Jetzt  war  die  Lage  für  die  Dmokraten  eine 
bedenkliche  geworden.     Sollten  sie  eine  Strategie  des  Zauderns, 
des  vorsichtigen  Vermeidens  der  Entscheidung,  befolgen?     Dass 
die   ihnen   nicht   nützte,   ihnen   sogar   bald    verderblich   werden 
musste,  sahen  sie  schnell  genug  ein;  was  hätte  ihnen  das  Zögern 
geholfen,  da  nennenswerte  Hilfe  von  keiner  Seite  zu  erwarten 
war?     Schon  die  blosse  Nähe  einer  starken  französischen  Armee 
musste  in  vielen  eben  demokratisch  gewordenen  Kommunen  die 
Geschlechter  ermutigen,  stärken  und  ))ald  wieder  zur  Herrschaft 
l)riniren :  und  im  Yolksheere  hätte,  ganz  abgesehen  von  der  ün- 
mögUchkeit,    diese   bürgerlichen    oder    bäurischen    Gelegenheits- 
krieger längere  Zeit  fern  von  ihrem  Beruf  bei  den  Fahnen  zu 
halten,  das  Erscheinen,  der  furchtbar  prächtige  Anblick  der  sieg- 
gewohnten,  französischen   Ritterschaft,   wohl   die  meisten   trotz 
Threr  augenblicklichen  Begeisterung  und  Kampfesfreudigkeit,  mit 
der  Zeit  eingeschüchtert  und  entmutigt,,  so  dass  ein  längeres  Ver- 
zögern der  Schlacht  die  flandrische  Armee  demoralisiert  und  un- 
brauchbar oder  durch  Abzug  der  einzelnen  Contingente  und  durch 
Desertion  kampflos  vernichtet  haben  würde.     Freilich  konnteü 


die  Vlamen  ihre  Armee  auflösen,  ihre  Städte  besetzen  und  sich 
auf  deren  Verteidigung  beschränken.  Aber  auch  das  bot  keine 
Aussicht  auf  Erfolg.  Die  Industriestädte,  in  den  letzten  De- 
zennien an  Ausdehnung  über  den  ursprünglichen  Mauerring 
hinausgewachsen,  waren  nicht  zu  verteidigen.  Selbst  eine  blosse 
Einschliessung  hätte  das  zahlreiche  Proletariat  nur  ganz  kurze 
Zeit  aushalten  können.  Es  gab  nur  ein  Mittel  von  dem  man 
Erfolg  erwarten  durfte,  und  mit  grimmer  Entschlossenheit 
tj-riffen  die  Führer  des  Rebellenheeres  dazu,  es  war  die  Schlacht, 
und  zwar  die  Schlacht  in  nächster  Zeit,  während  die  Kommunen 
noch  treu,  die  Mannschaft  im  Heere  noch  ungebrochenen  Mutes 
und  voller  Begeisterung  und  Vertrauen  war. 

Nachdem  die  Belagerung  Cassels  aufgegeben  war,  ver- 
einigten sich  die  flandrischen  Streitkräfte  vor  Kortryk  und  be- 
stürmten mit  aller  Kraft  das  Schloss,  entweder  in  der  Hoffnung 
die  l^uriT  doch  noch  vor  Ankunft  des  P^ntsatzheeres  zu  nehmen 
und  durch  diesen  l)edeutenden  Erfolg  an  moralischer  Kraft  zu 
gewinnen,  oder  in  der  Absicht,  die  Franzosen  zu  zwingen  ihren 
^farsch,  der  sich  naturgemäss  gegen  die  wehrlosen  Städte  Ypern 
und  Brügge  richten  musste,  zu  unterbrechen  und  ihren  be- 
drängten Landsleuten  in  der  Burg  wie  ihren  Freunden  in  dem 
durch  die  Konzentration  der  Vlamen  bei  Kortrvk  ebenfalls  be- 
drohten  Gent  zur  Hilfe  zu  kommen.  So  nötigte  man  die  Fran- 
zosen zur  Schlacht  und  zwar  'zur  Schlacht  auf  einem  selbst- 
gewählten   (iclände,   wie   es   sich   günstiger   nicht   denken   Hess. 

IL  Die  Stärke  und  Beschaffenheit  des 
viamischen  Heeres. 

Die  numerische  Stärke  der  um  Kortryk  sich  sammelnden 
Armee  wird  von  den  Chronisten,  soweit  sie  Zahlen  geben,  äusserst 
verschieden  berechnet. 

Die  Genter  Annalen  erzählen  von  60  000  Mann,  Villani  nur 
von  20  000,  Jan  von  Dixmunde  sogar  nur  von  7000.  Keine 
Zaid  gibt  Li  Muisis,  nach  ihm  waren  die  Vlamen  schwächer  wie 
die  Franzosen,  nach  Velthem  waren  sie  sogar  nur  halb  so  zahl- 
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reich  wie  die  Königlichen,  deren  Stärke  er  nicht  näher  angiebt. 
Die  französischen  Quellen  schweigen  darüber.  Von  modernen 
Autoren  schätzt  Köhler^)  das  flandrische  Heer  auf  20000  Streiter, 
ebenso  Moke^)  und  Kervyn^),  dagegen  Goethals*)  auf  60  000, 
auf  45  000  Mann  Frantz  Funk-Brentano^).  Die  Genter  Annalen 
sind,  so  lesen  wir  in  seinem  Memoire,  von  einem  Manne  ge- 
schrieben, der  in  der  Gegend  zur  Zeit  der  Schlacht  lebte  und 
gute  Verbindungen  hatte.  Er  musste  also  gut  informiert  sein, 
er  ist  femer  exakt,  sein  Wahrheitszeugnis  kann  aus  seinen  An- 
gaben über  die  französische  x\rmee  geprüft  werden;  da  ferner 
die  Annalen  flandrisch  gesinnt  sind  und  deshalb  die  Zahl  der 
Sieger  nicht  zu  hoch  annehmen  werden,  so  sind  ihre  Angaben 
zu  glauben  und  auf  weniger  wie  45  000  Mann  kann  das  flandrische 
Heer  nicht  geschätzt  werden.  Dieser  Beweis  ist  anscheinend 
gelungen,  45  000 — 60  000  Streiter  scheinen  die  Rebellen  bei 
Kortryk  gehabt  haben  zu  müssen.  Sehen  wir  nun,  ob  wir  trotz- 
dem nicht  doch  zu  einem  anderen  Resultat  kommen  können. 
Gewiss  wäre  das  dicht  bevölkerte  reiche  Flandern  wohl  in  der 
Lage  gewesen,  für  einige  Zeit,  für  einen  Krieg  im  eigenen  Lande 
ein  Heer  von  50  000  oder  60  000  Mann  zu  stellen.  Alle  Chro- 
nisten können  nicht  genug  die  dichte  Bevölkerung  des  reichen 
Landes  rühmen,  seinen  blühenden  Ackerbau,  betrieben  von  freien 
Bauern  in  grossen  Dörfern,  die  Fülle  grosser,  betriebsamer  Städte, 
in  denen  ein  lebhafter  Handel,  eine  ausgedehnte  Industrie,  be- 
sonders in  Tuchen,  herrschte.  Exakte  Angaben  über  die  Be- 
völkerungszahl in  dieser  Zeit  liegen  freilich  nicht  vor,  und  die 
wenigen  überlieferten  selbst  in  amtlichen  Dokumenten  sich 
findenden  Ziffern  sind  Uebertreibungen.  In  einer  Bulle  des 
Papstes  Innocenz  IV.  aus  dem  Jahre  1247«)  wird  die  Bevölkerung 
Yperns  auf  200  000  Menschen  berechnet,  in  einer  Urkunde  des 


1)  Köhler:  H  pag.  218. 
')  Moke:  Memoire  pag.  19. 
^'i  Kervyn.     B.  II. 
*)  Goethals  pag.  31. 

5)  Fr.  Funk-Brentano:  Memoire,  pag.  237. 

6)  Pirenne:  Gesch.  Belgiens  Bd.  I  pag.  311, 
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Jahres  1259  nur  auf  40  000;  auch  das  ist  für  die  dritte  Stadt 
der  Grafschaft  zu  hoch,  denn  im  Jahre  1412  zählte  es  nur 
12  000  Seelen^).  Brügge  hatte  nach  Funk-Brentano  200  000, 
Gent  sogar  200  000  bis  300  000  Einwohner^).  Glaublicher  be- 
rechnet Pirenne  die  Bewohner  jeder  der  beiden  Städte  auf  80  000 
Seelen.  Im  Jahre  1469  ergab  eine  Volkszählung^)  für  Flandern 
850  000  Einwohner,  und  viel  geringer  wird  die  Zahl  150  Jahre 
früher  nicht  gewesen  sein.  Der  Ackerbau  war  schon  zur  Zeit 
der  Schlacht  bei  Kortryk  so  intensiv,  dass  er  nicht  mehr  Be- 
wohner beschäftigen  konnte,  die  Hauptnahrungsquelle  der  Städte, 
die  Weberei,  hatte  dagegen  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  infolge  innerer  Kämpfe  und  der  Kon- 
kurrenz der  Engländer  an  Ausdehnung  nicht  zugenommen,  das 
fünfzehnte  Jahrhundert  brachte  sogar  einen  starken  Rückgang. 
Die  Ringmauern  der  Städte,  noch  in  den  früheren  besseren  Zeiten 
gebaut  und  nach  ihrer  Anlage  für  ein  weiteres,  gleiches  Steigen 
der  Bevölkerung^)  in  den  nächsten  Menschenaltem  berechnet, 
blieben  zu  ausgedehnt  für  die  stagnierende,  bald  sogar  ab- 
nehmende Einwohnerschaft.  Wir  können  demnach  wohl  an- 
nehmen, dass  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Kortryk  die  Bevölkerungs- 
ziffer ungefähr  dieselbe  war  wie  160  Jahre  später,  als  man 
850  000  Einwohner  zählte.  Eine  so  starke,  wohlhabende  Be- 
völkerung hätte  wohl  für  kürzere  Zeit  ein  Heer  von  60  000  Mann 
aufbringen  können.  Aber  wie  wir  schon  erwähnten,  schloss  sich 
nicht  das  ganze  Land,  sondern  nur  ein  Teil  der  Osthälfte,  nur 
Bi-ü<rffe  und  die  kleineren  Städte  im  Norden  und  Osten  der 
l^:rhebung  an'').  Nur  die  Stadt  Kortryk,  dann  die  Kontingente 
von  Ypern,  Oudenarde,  Bergues,  Furnes,  Nieuzort,  endlich  noch 
ost-flandrische  Bauern  folgten  dem  Rufe  der  Demagogen  und 
ihres   Grafenhauses.      Selbst   in   diesen    Städten    und    Gebieten 


*)  eod.  I.  489. 

*)  Frantz  Funk -Brentano:    Philippe   le   Bei    en   Flandre. 

371-401. 

^)  Pirenne:  Gesch.  Belgiens  Bd.  I  pag.  312. 
*)  Pirenne:  Gesch.  Belg.  I  403. 
*)  Velthem:  Spiegel  historiaal  IV. 
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waren  nicht  alle  Bürger  für  den  Aufstand  gewonnen.  Die  demo- 
kratische Herrschaft  war  noch  zu  neu,  zu  gefährdet,  um  alle  zum 
Anschluss  zu  bringen,  die  wohlhabenderen  Klassen  hielten  sich 
zurück,  standen  ihr  sogar  feindlich  gegenüber  und  zwangen  durch 
ihre  Haltung  die  neuen  Machthaber,  einen  Teil  ihrer  Streit- 
kräfte zu  deren  Ueberwachung  zurückzuhalten;  so  schickte  das 
grosse  Ypem^)  nur  1200  nach  anderen  nur  500  Mann  zu  dem 
Heere.  Das  musste  die  im  Felde  verwendbare  Streitmacht  ebenso 
schwächen  wie  der  Mangel  an  Waffen,  denn  die  viamischen 
Führer  waren  viel  zu  umsichtig,  um  mit  schlecht  bewaffneten 
oder  nicht  genügend  gerüsteten  Leuten  der  schwer  gepanzerten 
Ritterschaft  und  den  vorzüglichen  italienischen  Schützen  des 
Königs  entgegenzutreten.  Nun  fehlten  gerade  die  reicheren 
Bürger,  die  nach  den  Stadtordnungen  geharnischt  erscheinen 
mussten,  fast  ganz  in  dem  Heere,  das  überwiegend  von  dem 
niederen  Volke  gebildet  wurde,  unter  dem  sich  selten  einer  im 
Besitz  einer  vollständigen  Waffnung  und  Eüstung  befinden 
mochte.  Aus  öffentlichen  Mitteln  mussten  diese  Tjeute  erst  be- 
wehrt werden,  was  in  der  kurzen  Zeit  nur  in  beschränktem  Masse 
möglich  war.  Die  45  000  Mann,  die  Funk-Brentano  dem  Heere 
gibt,  werden  nach  diesen  Ausführungen  recht  unwahrscheinlich; 
glaubwürdiger  erscheint  dagegen  die  x\ngabe  Villanis,  die 
Flandrer  hätten  20  000  Mann  in  guter  x\usrüstung  bei  Kortryk 
gehabt.  Die  hohen  Zahlen,  die  die  Chronisten  und  auch  einige 
moderne  Historiker  für  das  viamische  Heer  anführen,  sind  jeden- 
falls äusserst  übertrieben.  Anderseits  darf  man  sich  die  fland- 
rische Armee  wiederum  nicht  zu  klein  vorstellen,  denn  sonst 
hätten  ihre  Führer  sich  schwerlich  auf  eine  Schlacht  eingelassen. 
Die  7000  Streiter  Dixmudes  in  der  Exellente  Kronvcke  sind  als 
viel  zu  wenig  zu  verwerfen.  Versuchen  wir  nun  auf  einem  an- 
deren Wege  die  Heereszahl  ausfindig  zu  machen.  Es  steht  fest, 
dass  die  Gesamtstärke  der  Brügger  Bürgerwehr  7368  Mann  war-). 


1)  De  Smet:  coli.  B.  I.  pag.  169.     Genealogia. 

—  pag.  389.    Annales  Gand. 
*)  Moke:  Memoire  pag.  19.    Nota  I. 
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Da  die  Wohlhabenden  sich  zurückhielten  konnte  nicht  das  Ge- 
samtaufgebot im  Felde  erscheinen. 

Genau  angegeben  sind  ferner  die  Stärke  von  zwei  anderen 
Contingenten,  aus  Gent  kamen  700  Mann^)  unter  Jan  Borlut,  aus 
Ypern  500  Spiessträger  und  einige  Schützen.  Dixmude  glaubt, 
(lass  nur  diese  drei  Städte  das  Heer  bildeten,  das  7000  Streiter 

zählte. 

Das  ist  falsch,  da  die  Demokraten  Zuzug  aus  beinahe  ganz 
Ost-Flandern  erhielten.  Vergegenwärtigen  wir  uns  aber,  wie 
die  inneren,  politischen  Verhältnisse  lagen,  und  dass  das  Gesamt- 
aufgebot Brügges  7838  Mann  tetrug,  so  ist  die  Zahl  7000  für  die 
vereinigten  Contingente  dieser  Stadt,  Gents  und  Yperns  nicht 
nur  glaublich,  sondern  richtig.  Da  nun  das  Gesamtkontingent 
der  drei  Kommunen,  7000  Mann,  ferner  die  Leistung  zweier 
anderer  Gemeinden,  Gents  und  Yperns,  der  Zahlen  nach  bekannt 
sind,  so  ergibt  sich,  dass  Brügge  für  sich  allein  gegen  6000 
Streiter,  nämlich  7000  abgerechnet  700  Genter,  500  Spiessträger 
und  einigen  Schützen  aus  Y'pern  stellte.  Vom  Gesamtaufgebot 
der  St^dt,  7300  Mann,  waren  also  etwa  1500  Leliards"),  die  sich 
zurückhielten.  Nach  Funk-Brentano  hat  Brügge  fast  das  ganze 
Hwr  allein  gestellt,  sodass  mit  Recht  das  St.  Martialis  Chronicon 
sagen  konnte:  in  diesem  Jahre  —  1302  —  beginnt  der  Krieg 
zwischen  dem  König  von  Frankreich  und  den  Leuten  von 
Brügge^).  Auch  in  den  Genter  Annalen*)  lesen  wir  an  einer 
späteren  Stelle:  „aliae  dictae  villae  adhuc  qua  nihil  fecerant." 
Das  ist  gewiss  übertrieben,  sicher  wollen  die  Chronisten  nur  sagen, 
dass  Brügge  den  stärksten  Heerhaufen  ins  Feld  sandte;  dass  es 
etwa  ebensoviel  stellte  als  die  anderen  Bundesgenossen  zusammen. 
Anu-anlassung  genug,  alle  Kräfte  einzusetzen,  hatte  diese  Stadt 
freilieh,  sie  hatte  sich  bisher  am  meisten  kompromittiert,  und 


*)  Moke:  Möm.  pag.  18.    Nota  I. 

^)  Frantz  Funk-Brentano:  Philippe  en  Flandre.  pag.  400  ff. 

^)  Bouquet:  rec.  des  Histor.  des  Gaules.  B.  XXI  pag.  816. 
Martialis  chronicon. 

*)  De  Smet:  Corp.  chron.  Flandr.  B.  III  pag.  393.  Annales 
Gand. 
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hatte  darum  mehr  wie  die  anderen  Gemeinden  die  Rache  des 
Königs  zu  fürchten,  der  schon  aus  Gründen  der  Politik  nach 
Niederwerfung  des  Aufstandes  die  mächtige,  einflussreiche  Stadt 
nach  Kräften  zu  schwächen  suchen  musste,  um  sich  im  ruhigen 
Besitz  des  Landes  behaupten  zu  können.  Die  kleineren  Städte, 
es  waren,  abgesehen  von  Kortryk,  ihrer  etwa  sechs,  deren  Auf 
geböte  erschienen,  nämlich  Berges,  Furnes,  Niruport,  Damme, 
Ardenberg  und  Oudenarde,  werden  jede  für  sich  nicht  mehr  ge- 
sandt haben,  wie  das  mächtige  Ypern;  berechnen  wir  ihre  Con- 
tingente  zusammen  auf  3000  Mann,  und  die  Zahl  der  Bauern  und 
der  Parteigänger  aus  anderen  Städten  auf  ebensoviel,  so  erhalten 
wir  als  Gesamtziffer  13  300;  nämlich  die  Leute  aus  Brügge 
GOOO,  die  Genter  unter  Jan  Burlot  700,  die  aus  Ypern  etwa  600, 
die  Schützen  eingerechnet,  dann  3000  Mann  aus  den  kleinen 
Städten  und  andere  3000,  bestehend  aus  Bauern  und  Partei- 
gängern. Kortryk,  endlich  war  nur  eine  sehr  kleine  Gemeinde, 
die  1000  oder  1200  streitbare  Männer,  die  sie  gezählt  haben  mag, 
werden  auch  abgesehen  davon,  dass  mangelnde  Rüstung  die 
meisten  für  die  Feldschlacht  un verwendbar  machte,  gewiss  in 
der  Stadt  zu  ihrer  Verteidigung  gelegen  haben. 

Unter  diesem  Yolksaufgebot  darf  man  sich  aber  keine 
schlecht  bewaffnete,  ungeordnete  Masse  vorstellen. 

Die  inneren  Streitigkeiten  in  den  Städten  zwischen  den  Ge* 
schlechtem  und  Handwerkern  hatten  die  Zünfte  organisiert  und 
ein  starkes  Gefühl  der  Solidarität,  das  noch  durch  wirtschaftliche 
Interessen  gesteigert  wurde,  geschaffen.  Daneben  bestanden 
Verbindungen  anderer  Art^),  die  religiösen  Bruderschaften,  deren 
feste  Disziplin,  die  Jedes  Mitglied  bei  Strafe  der  Arbeitsver- 
hinderung zu  Gehorsam  gegen  die  Vereinsstatuten  zwang,  ihre 
Kraft  vervielfachen  musste,  so  dass  sie  nicht  nur  ihren  ursprüng- 
lichen frommen  Zwecken  genügen  konnten,  sondern  auch  in  den 
Händen  ihrer  Vorsteher  zu  einer  ungemein  wirksamen  Waffe  bei 
recht  profanen  Angelegenheiten,  beim  Ueberwachen  des  Stadt - 
regiments  und  bei  Eingriffen  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten 


1)  Pirenne:  Gesch.  Belg.  I.   pag.  416.  417. 
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wurden.  Im  Kriege  bildeten  diese  Zünfte  und  Bruderschaften 
unter  ihren  Hauptleuten  und  Vorstehern  das  Aufgebot,  und  da 
sie  in  ihrer  Eigenschaft  als  Erwerbsgenossen  schafften,  politische 
Klubs  und  religiöse,  durch  feierliche  Weihen  und  Ceremonien 
geheiligte  Verbände,  das  ganze  Dasein  des  niederen  Volkes  um- 
fassten,  und  jetzt  noch  mehr  in  sich  gefestigt  waren  durch  das 
Bewusstsein  gemeinsamen  Hasses  und  gemeinsamer  Gefahr,  durch 
das  Gefühl  des  gegenseitigen  Sichaufeinanderverlassens  unter 
ihren  Mitgliedern  und  des  Vertrauens  zu  Führern,  deren  Auto- 
rität sich  über  das  ganze  Dasein  der  Genossen  erstreckte,  mussten 
diese  Verbände  einen  festen  Zusammenhalt,  eine  kriegerische 
Ordnung  und  Kraft  entwickeln,  die  sich  mit  der  ritter- 
lichen Tapferkeit  und  ddr  Routine  der  Söldner  wohl  messen 
konnten. 

Das  Heer  bestand  nur  aus  Fussvolk,  die  wenigen  Ritter,  die 
erwähnt  werden,  nach  den  Genter  Annalen  sind  es  zehn,  spielen 
als  solche  keine  Rolle,  sie  steigen  vor  Beginn  der  Schlacht  von 
ihren  Pferden  und  nehmen  als  Krieger  und  Offiziere  ihren  Platz 
in  den  Reihen  des  Fussvolkes  ein.  Ottokar  von  Steierns  Er- 
zählung von  flandrischer  Reiterei  findet  bei  keinem  anderen  Chro- 
nisten ihre  Bestätigung,  und  ist  darum  als  Phantasie  des 
deutschen  Poeten  anzusehen. 

Die  Waffnung  und  Rüstung  war  vorzüglich.  Die  Genter 
Annalen  nennen  die  Ijeute:  oprtime  armati,  und  die  Verbannten 
von  Gent:  bene  armati.  An  Waffen  führt  Wilhelm  von  Nancys 
Fortsetzer  Lanzen  an,  die  Chronik  von  St.  Denis:  Lanzen, 
Schwerter,  „Godendags",  aber  freilich  auch  Heugabeln,  jedenfalls 
als  vereinzelte  Notwaffe  der  Bauern ;  bei  Guiart  finden  wir  Lanzen 
mit  seitlicher  Spitze  erwähnt,  unter  denen  wir  uns  dieselbe  Waffe 
vorzustellen  haben  wie  unter  den  „Hacken"  der  anciennes  Chro- 
niques,  nämlich  Hellebarden.  Der  von  den  Chronisten,  besonders 
von  Villani  erwähnte  „Godendag'^  ist  nach  der  Beschreibung  als 
Schaft,  mit  einer  zum  Stechen  und  Hauen  gleich  geeigneten 
Eisenklinge,  ebenfalls  nichts  weiter  als  eine  Allerweltswaffe,  als 
eine  Art  Hellebarde,  identisch  mit  der  „Hacke"  einer  anderen 
Chronik,  die  nur  der  rohe  Witz  der  Vlamen  so  euphemistisch  be- 
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ntmftti\  Moke  findet  in  manchen  Quellen^)  noch  als  Waffe 
einen  eisenbeschlagenen  Stock  —  simple  bäton  perre  —  erwähnt 
lind  will  aus  dem  Gebrauch  dieser,  seiner  Ansicht  nach,  doch  nur 
schlechten  Waffe  einen  Unterschied  in  der  Güte  der  Ausrüstung 
unter  den  Ylamen  konstruieren;  er  übersieht,  dass  dieser  „ein- 
fache Stock""  eine  schwere,  eisenstarrende  Keule  war  und  eine 
allgemein  übliche,  Ijesonders  von  Bauern  benutzte  furchtbare 
Waffe  bildete.  Zum  Schluss  hatte  jeder  Vlame  eine  mehr  oder 
minder  vollständige  Rüstung i^  u.  ^)  Helm,  Harnisch,  und  was 
nicht  übersehen  wx^rden  darf,  jeder  Spiessbürger  den  Schild. 
Villani  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  jeder  flandrische  Piken iei 
wie  ein  Kitter  sjeharnischt  war:  tuti  armati  a  modo  di  cavaliori. 
Die  verhältnismässig  geringe  Streitmacht,  die  die  Demo- 
kraten trotz  aller  Entschlossenheit  und  Energie  nur  aufstellen 
konnten,  gab  den  Vorteil,  dass  sie  nur  aus  gut  bewaffneten  und 
wenn  auch  nicht  gänzlich,  so  doch  annähernd  aus  völlig  ge- 
rüsteten Leuten  bestand.  Weniger  gut  bewehrte  oder  gerüstete 
Streiter  hätten  sie  trotz  der  geringen  Ausdehnung  ihrer  Macht 
l)ei  der  dichten  Bevölkerung  des  Landes  vielfach  mehr  aufstellen 
können.  Sie  taten  es  nicht,  in  der  sehr  richtigen  üeberzeugung 
tUiss  in  dem  Kampf  gegen  schwer  geharnischte  Eitter  und  vor- 
züirliche  Schützen  eine  Masse  schlecht  bewaffneter  und  von 
Schutzwaffen  entldösster  licute  geringere  Aussicht  auf  Erfolg 
liaben  würde,  wie  eine  zwar  kleinere  aber  vortrefflich  ausgestattete 
Mannschaft.  Die  Hautwaffen  waren  der  Godendag  und  besonders 
i\vv  Spicss.  Da  aber  die  rittermässig  gerüsteten  Pikeniere  auch 
den  Schild  führten,  mussten  ihre  Spiesse  i)edeutend  kürzer  ge- 
wesen sein  wie  die  der  späteren  Schweizer,  und  nicht  länger  wie 
etwa  sieben  Fuss,  da  sie  sonst  mit  einer  Hand  nicht  sicher  zu 
regieren  sind.  Als  Fernkämpfer  waren  Armbrustschützen  vor- 
handen, doch  nur  in  geringer  Anzahl  und  an  Tüchtigkeit  mit 
den  Italienern  nicht  zu  vergleichen.  Obwohl  in  allen  Städten 
Schützenbrüderschaften  bestanden,  erfreute  sich  die  Waffe  doch 


1)  Moke :  Memoire,  pag.  8. 

*)  Velthem:  spieg.  hist.  IV  cap  XXIX. 

^)  Muratori:  Script.  Velthem  XIII  pag.  383. 
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keiner  grossen  Beliebtheit.  Als  bezeichnend  für  die  Art  dieses 
Volksheeres  erwähne  ich  noch,  dass  man  hier,  von  den  Kitterorden 
abgesehen,  zuerst  das  findet,  was  wir  jetzt  Uniform  nennen,  die 
glcichmässigi'  Kleidung  der  einzelnen  Contingente;  so  erschienen 
nach  dejn  Spiegel  historiaal  die  Yprenser  in  schwarzer,  die  Genter 
in  roter  Tracht.  Nach  den  Annalen')  bildete  die  Masse  eine: 
acies  longa  valde  et  spissa.  Die  Streiter  stehen :  pari'ter  adunati  et 
densati  lanceis  adiunctis,  oder  nach  der  Chronik  von  St..Denis2)  . 
serreement  et  espessement  ordenees.  Die  (^enealogia  sclireibt :") 
F»rngenses  unam  solam  fecerunt  armatorum  aciem,  i)rae- 
mittendö  ballistarios  deinde  homines  cum  lanceis  et  baculis 
i'ei-ratis  alternatini,  postea  reliquos:  Das  ist  die  Aufstellung  in 
(licht  gedrängten  Keihen,  wobei  die  Pikeiüere  abwechselten  mit 
den  Godendagträgern,  etwa  ähnlich  wie  in  den  späteren  Seh weizei»- 
beeren,  in  denen  nach  den  ersten  Keihen  der  Spiessknechte  llelle- 
l)ardiere  zum  Nachschlagen  aufgestellt  waren.  Den  Schluss 
machten  die  übrigen  Leute  mit  Kurzwaffen;  die  Schützen  standen 
vor  der  Ordnung. 

111.  Das  Schlachtfeld  und  die  Aufstellung  der 

VI  amen. 

Die  Feldmark  Kortryks  sollte  das  Schlachtfeld  a])geben.'*) 
Dort  stcdlte  sich  das  Heer  auf  an  einem  Graben  beim  Kloster 
(Jröningen.     Villani  ^richtet 'darüber  folgendes. 

Fna  sagacemente  presono  vantaggio  ehe  a  traverso  di  questa 
piannra   corre   uno   fosso,   che   raccoglie   l'acque   della   contrada 


*)  De  Smet:  coli.  B.  I.  pag.  390.     Annales  Gand 
2)  Bouquet:  rec.  des  Histor.  des  Gaules.    B.  XX  pag.  585:  con- 
tinuatio  ehren.  Wilhelnü  de  Nangiano. 

—  B.  XX  pag.  670.    Chron.  de  St.  Denis. 

')  De  Smet:  corp.  chron.  Flandr.  B.  L  pag.  168:  Genealogia. 
^)  Bouquet:  rec.  B.  XXII  pag.  378:  anc.  chroniques. 

De  Smet:  Corp.  chron.  Flandr.  B.  IV  pag.  477  chron.  anonyme. 

—  B.  n.  pag.  168:  Genealogia. 

Mathaei  vet.   alvi  analecta  B.  II.    pag.   557  AVilhelmi  chron. 
Monachi. 

Muratori:  scriptor.  B.  XIII.  pag.  385:  Villani. 
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nella  Lisia,  il  quäle  e  largo  il  piu  cinque  braccia  e  profundo  cupo 
ti*e.  Anschliessend  daran  eitlere  ich  noch  ans  der  exellente 
kronikke.^) 

Ende  de  Vlamingen  liepen  oostward  om  te  commene  ter  zyde 
da  er  gheen  gracht  en  was. 

Wir  haben  also  die  Wahl  statt  auf  dem  Felde  an  der  Lys, 
östlich  der  Stadt  zu  suchen.  Nähere  Angaben  geben  die  Chro- 
nisten nicht.  W^o  lagen  die  erwähnten  Gräben?  Was  ist  unter 
der  „gracht"  zu  verstehen  ?  Ist  sie  identisch  mit  dem  Gröningen- 
fluss,  von  dem  die  neueren  Schriftsteller  erzählen^  und  welches 
war  der  Lauf  dieses  Baches? 

Das  jetzige  Kortryk  ist  eine  lebhafte  Fabrikstadt  von  mehr 
als  30  000  Einwohner,  die  schon  längst  über  den  Mauerring  des 
alten  kleinen,  am  rechten  Ufer  der  Lys  gelegenen  flandrischen 
Landstädtchens  hinausgewachsen  ist  und  mit  ihren  neueren  und 
neuesten  Teilen  sich  auf  beiden  Seiten  des  Flusses  ausdehnt.  Die 
zu  verschiedenen  Zeiten,  zuletzt  im  Jahre  1690  angelegten  starken 
Befestigungswerke  sind  längst  gefallen,  auch  das  alte  Fort  im 
östlichen  Stadtviertel,  dessen  Terrain  jetzt  einen  Teil  der  Vor- 
stadt 0 verbeck  bildet.  Die  nähere  Umgebung  zeigt  bald  höher  ge- 
legene Flächen,  bald  Bodensenkungen;  so  erhebt  sich  südwestlich 
der  Potteiberg,  östlich  und  nordöstlich  langgestreckt  längst  der 
Lys  sich  hinziehend  die  Hochebene  Groningen,  südlich  von  ihr 
eine  andere  Bodenschwellung,  zwischen  beiden  befindet  sich  ein 
sumpfiges  Langtal,  das  von  einem  Wasserlauf  in  der  Richtung 
Südwest  nordost,  also  etwa  parallel  zur  Lys,  durchflössen  wird; 
er  heisst  in  seinem  oberen  Teil,  wo  sich  auch  ein  Arm  nach  Norden 
hin  abzweigt  und  durch  die  Stadt  hindurch  in  die  Lys  sich  er- 
giesst,  Klakkaertsbek,  in  seinem  unteren  Gawersbek.  Die  Gröning- 
ebene  wird  in  ihrer  Länge  durchschnitten  von  der  Eisenbahn 
und  der  Genter  Strasse,  beide  parallel  der  Lys,  ein  Kanal  durch- 
zieht femer  die  ganze  Gegend  in  der  Richtung  von  Westen  nach 
Osten  und  mündet  an  der  Stadt  in  den  Fluss. 

Die  ganze  Gegend  ist  sehr  dicht  bevölkert,  mit  zahlreichen 
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Ortschaften  besetzt,  und  von  vielen  Strassen,  Chausseen,  Eisen- 
bahnen und  Gräben  durchzogen,  der  Ackerbau  wird  sehr  intensiv 
betrieben.  Wiesen  finden  sich  vielfach,  besonders  und  in  grösserer 
Ausdehnung  am  Gawersbek. 

Das  Bild,  das  diese  Ijandschaft  bietet,  indentifiziert  Navez^) 
mit  ihrem  Aussehen  vor  (500  Jahren.  „Denn  die  Oberfläche  einer 
Gegend  ändert  sich  nur  langsam,  und  gerade  die  Oberfläche 
bestimmt  den  Lauf  der  Gewässer."  So  wie  heute  der  Gawersbek 
tliesst,  floss  er  vor  600  Jahren,  er  ist  identisch  mit  dem  „Gro- 
ningen" der  Chronisten.  Nach  Navez  stand  das  viamische  Heer 
auf  dem  Plateau  zwischen  dem  Gawersbek  und  der  Lys,  „mit  dem 
rechten  Flügel  sich  an  die  Stadt  anlehnend,  den  linken  vor- 
schiebend bis  zur  Stelle,  wo  der  Weg  nach  Derlyk  die  Eisenbahn 
nach  Gent  schneidet,  die  Front  deckte  der  Fluss  und  die  Sümpfe 
an  ihm."  Auffällig  ist  dann  nur,  dass  der  linke  Flügel  völlig 
in  der  Luft  hing,  wie  ein  Blick  auf  seine  Karte  lehrt.^) 

„Die  Sümpfe  südwestlich  von  Derlyk,  die  sich  bis  zu  dem 
Punkte  erstrecken,  wo  die  Eisenbahn  nach  Denderleu  sich  von  der 
nach  Gent  trennt"  sind  nach  seiner  Skizze  ihrer  Lage  nach  nicht 
genauer  zu  erkennen,  er  meint  jedenfalls  nicht  das  Gelände  am 
Gawersbek  zwischen  Staseghem  und  Derlyk,  sondern  die  niedere 
El)ene  nördlich  von  letzterem  Ort.  Ist  aber  das  der  Fall,  so  irrt 
er;  ein  Marsch  von  fünfzehnhundert  bis  zweitausend  Metern  ge- 
nügte, um  den  Sumpf  zu  umgehen  und  dem  Feinde  in  die  sonst 
nicht  weiter  geschützte  Flanke,  die  ja  auf  „dem  Plateau  voll 
Groningen,"  das  sich  noch  viel  weiter  erstreckte,  stand,  zu 
kommen. 

Die  ganze  Front  würde  nach  Navez  eine  Ausdehnung  von 
fünftausend  Metern  gehabt  hal)en,  ein  Heer  von  60  000  Streiter 
hätte  also  gerade  genügt,  um  einen  derartigen  Geländeabschnitt 
zu  besetzen.  Dass  die  Demokraten  Brügges  und  einiger  kleiner 
flandrischer  Städte  wirklich  ein  so  gewaltiges  Heer  zur  Verfügung 
hatten,  bestätigen  ja   die   Chronisten,   ist   auch  nicht   unwahr- 


^)  Jan  Dizmude:  pag.  167. 


*)  Navez:  Courtrai  ou  La  Bataille  Des  Eperons  D'Or:  pag  24. 
*)  Navez:  Courtrai  pag.  89,  40. 
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scheinlich,  im  Mittelalter  waren  ja  noch  viel  grössere  Heere  nicht 
selten,  z.  B.  in  den  Kreuzzügen,  erzählt  Navez. 

Von  vornherein  muss  man  annehmen,  dass  die  Umgebung 
der  kleinen  flandrischen  Stadt  an  der  Lys  zur  Zeit  der  flaniiscli- 
französischen  Kriege  eine  andere  Erscheinung  bot  wie  die  der 
heutigen  lebhaften,  in  einer  intensiv  bebauten  Jjand schalt  ge- 
legenen Fabrikstadt.  Wohl  ändert  sich  die  Oberfläche  einer 
Gegend  nur  langsam  und  wenig,  und  gerade  die  Oberfläche  be- 
stimmt den  Lauf  der  Gewässer,  aber  stetige,  durch  viele  Ge- 
schlechter hindurch  fortgesetzte  Einwirkungen  der  Bevölkerung, 
wie  sie  die  Anforderungen  des  immer  mehr  wachsenden  Ver- 
kehrs, des  sorgfältigeren  Ackerbaues,  der  Entwässerung,  endlich 
auch  der  Befestigung  mit  ihren  Wällen  und  Gräben  veranlassen, 
müssen  das  Bild  einer,  um  einen  Handels-  und  Festungsplatz 
gelegenen  Landschaft  im  Lauf  der  Zeit  fast  unmerklich  und  doch 
völlig  umgestalten.  Schon  eine  Karte  aus  dem  Jahre  1712^) 
weicht  bedeutend  von  der  jetzigen  al);  die  Gewässer  sind  zahl- 
reicher und  haben  zum  Teil,  wie  sich  erkennnen  lässt,  eine  andere 
liichtung,  leider  sind  sie  nicht  näher  mit  Namen  benannt.  Noch 
anders  ist  eine  Karte*-)  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  die 
schwerlich  die  l'mgebung  Kortryks  zur  Zeit  der  Schlacht  wieder- 
gelx'U  wird. 

Ijeider  sind  die  Angaben  der  Chronisten  über  die  Oertlichkeit 
so  dürftig,  dass  es  schwer  ist,  darüber  zu  einer  Anschauung  zu 
kommen;  dass  aber  im  I^auf  der  Zeit  viele  Veränderungen  statt- 
gefunden halK'u  müssen,  dürfte  schon  tlie  (ieschichte  der  Stadt 
darlegen. 

Bis  zum  Ende  des  vierzehnten  Jalirlrnnderts*^)  nahm  Kortrvk 
den  Kaum  zwischen  Lys,  Hooge-Yiver  und  dem  alten  Stadt- 
gral)en  ein;  es  war  ein  kleinen-  Ort,  dessen  starke  Befestigung  im 
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1)  Fricx:  Table  De  Cartes  Des  Pays  Bas  Et  Des  Frontibres  de 
France  —  1712. 

*)  Atlas  Des  Villes  De  La  Belgique  (au  XVI  si^cle  —  Jacques 
Deventer  — ). 

^         ^)  Atlas  Des  Villes  De  La  Belgique.  Text  par:   Jean  Bethune 
de  Villers. 


Kortryh  zur  Zeit  der  Schlacht 


a 
b 
c 
d 

y 


A/fß  Brücke 
Marienkirche 
Marti nsffirc/re 
Steintor 
Turm  Romelaar 
Tor  K  Tournai 
Tor  ¥.  Lille 


»V    VIP 


Eeconstr.  aus:  1)  Atlas  des  Villes  de  la  Belgique 
au  XVI.  siecle  par  J.  Deventer,  Text  par 
Bethune  de  Villers:  Kortryk  au  XVI.  siecle. 
2)  den  citierten  Quellen. 


Jahre  1290  und  dann  von  König  Philipp  1301  noch  vermehrt 
wurden  .  Im  Winkel  zwischen  dem  Hoogen-Yiver  und  dem  Fluss 
lag  die  alte  Burg.  Die  Stadt  wurde  1383,  um  die  französische 
Niederlage  zu  rächen,  mit  dem  Schloss  von  König  Karl  VI. 
völlig   zerstört,   aber  vom   Herzog   Philipp,   dem   Kühnen,   von 
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Burgund  sogleich  wieder  aufgebaut.  Die  neue  Burg  wurde  da- 
gegen an  anderer  Stelle,  in  der  nordwestlichen  Ecke  des  Mauer- 
ringes errichtet,  und  ein  neues  befestigtes  Stadtviertel  jenseits 
der  Lys  bis  zur  sogenannten  kleinen  Lys,  die  damals  wohl  erst 
gegraben  sein  mag,  angelegt.  Die  Beste  des  alten  Schlosses  ver- 
schwanden, seinen  Platz  erhielt  die  alte  Frauenkirche.  1464 
wurde  die  Stadt  nach  Osten  ausgedehnt,  es  entstand  die  Vorstadt 
Overbek,  auch  sie  war  stark  befestigt.  In  späterer  spanischer 
Zeit  wurde  noch  ein  neuer  Stadtteil  jenseits  der  kleinen  Lys  an- 
gelegt. Im  siebzehnten  Jahrhundert  wurde  dann  der  ganze  Kom- 
plex auf  moderne  Art  befestigt  und  im  Winkel  zwischen  der  Lys 
und  der  Vorstadt  Overbek  eine  starke  Citadelle  errichtet.  Da.^ 
alte  Kloster,  das  seit  1285  von  der  Feldmark  des  Dorfes  Marcke, 
südwestlich  von  der  Stadt,  nach  dem  !N"ordosten,  zwischen  der 
Lys  und  der  Genter  Strasse,  verlegt  worden  war,  ist  1578  durch 
die  Hugenotten  völlig  vernichtet  worden.  Diese  mehrfachen 
Vergrösserungen  der  Stadt,  die  Anlage  der  neuen  Gräben,  endlich 
der  Bau  der  modernen  Festung  und  der  Forts  mit  ihren  Wällen 
und  Aussenwerken  müssen  von  grossem  Einfluss  auf  die  Ge- 
staltung der  nächsten  Umgebung,  besonders  auf  den  Lauf  der  Ge- 
wässer gewesen  sein;  und  die  N'euzeit  mit  ihren  Anlagen  von 
Eisenbahnen  und  Kanälen,  von  neuen  Stadtteilen  und  der  Aus- 
nutzung des  Bodens  für  landwirtschaftliche  Zwecke  wird  dis 
Uebrige  getan  haben,  um  die  Landschaft  von  Grund  aus  zu 
verändern.  Darin  stimmen  ausser  Navez  alle  Schriftsteller, 
die  über  die  Sporenschlacht  geschrieben  haben,  überein.  Auf 
den  von  ihnen  entworfenen  Karten  des  alten  Kortryker  Feldes 
sieht  man  die  Lys,  in  welche  ein  genau  von  Süd  nach  N'ord 
fliessendes  Gewässer  mündet,  dessen  unterer  Lauf  sich  zu  dem 
morastigen  Hoogen,Yiver  verbreitet;  links  von  diesem  Sumpf 
liegen  die  Burg  imd  die  Stadt.  Parallel  fliesst  zu  ihm  ein 
anderer  Wasserlauf,  den  sie  den  Groningen  nennen,  in  der  Ent- 
fernung von  mehreren  hundert  Metern  ebenfalls  in  die  Lys. 
Beide  Nebenflüsse  sind  zweimal  miteinander  verbunden,  einmal 
mehr  nach  Süden  hin,  und  dann  an  der  Stadt  durch  einen  vom 
Hoogen-Yiver  ausgehenden  Gaben,  den  Verbindungsgraben,  auch 


„grosser  Graben"  genannt .  !N"ach  Funk-Brentano  dehnte  sich  die 
viamische  Stellung  aus  vom  Tor  von  Toumai  in  der  Stadt, 
durch  sie  hindurch,  dann  über  die  Ebene  bis  zum  Kloster  Gro- 
ningen und  bis  zur  Einmündung  des  gleichbenannten  Flusses 
in  die  Lys.  Dass  dann  der  Hooge-Yiver,  der  nach  Funks  Dar- 
stellung die  ganze  Ostseite  Kortryks  umfloss,  das  Heer  in  zwei 


Kortryk  i.  J.  1302, 
Entwurf  Mokes. 


Teile  zerriss  und  für  die  Besatzung  der  sehr  stark  befestigten 
Stadt  und  verhältnismässig  viel  Mannschaft  verwendet  ^vurde, 
macht  seine  ganze  Ausführung  unwahrscheinlich. 

Köhler^)  und  Moke^)  sind  der  Ansicht,  dass  das  Heer  sich 
hinter  dem  Groningen  aufstellte,  so  dass  es  den  Fluss  vor  der 


1)  G.  Köhler:  Entwickel.   des  Kriegswesens  B.  II.   Schlacht  bei 
Courtrai. 

*)  Mocke:  M^moires.  cf.  §§  III,  IV. 
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Front,   als   Seitendeckung   das   Kloster   und    den   Verbindungs- 
graben hatte.    Für  diese  Behauptung  finden  wir  weder  bei  ihnen 
noch  in  den  Quellen  eine  Begründung.    Ein  Blick  auf  ihren  Silu- 
ationsplan  lehrt,  dass  das  nichts  anderes  bedeutet  hätte,  als  dari 
Ileer  zur    Schlachtbank   führen;    denn   trotz    aller   künstlichen 
und  natürlichen  Hindernisse   im   Gelände   war   es   am   recliten 
Flügel   der   Umgehung  ausgesetzt.     Diese    Schwäche   hätte   der 
französische  Generalkapitän  sofort  erkannt,  und  während  er  die 
Phalanx  mit  Schützen  und  Reiterei  in  der  Front  angriff  und  fest- 
liielt,  mit  einem  Teil  seiner  Macht  eine  Umgehung  gemacht,  sie  in 
der  Flanke  und  im  Rücken  gepackt,  und  so  den  ganzen  Haufen 
aufgerollt  und  vernichtet.     Auch  das  zurückgehaltene  Corps  von 
Ypern  würde  das  verhängnisvolle  Manöver  nicht  halben  verhindern 
können,  an  sich  schon  zu  schwach,  um  selbst  hinter  einer  so  vor- 
züglichen Deckung,  wie  sie  der  Verbindungsgraben  abgab,  einem 
kräftigen  Ansturm  erfolgreich  Widerstand  leisten  zu  können,  war 
es  vollauf  })eschäftigt,  die  französische  Besatzung  des  Schlosses  ab- 
zuhalten,  die   Phalanx   im   Rücken   zu   beunruhigen.      Bei    den 
Vlamen   hätte  jeder   Brügger   Wollkratzer,    der   im   Contingent 
seiner  Stadt  auf  dem  rechten  Flügel  stand,  die  hier  drohende 
Gefahr  sofort  erkannt,  und  die  Führer,  die  so  häufig  als  kriegs- 
kundige Männer  geschildert  werden,  die  mit  so  genialem  Blick 
gerade  dieses  Schlachtfeld  zu  wählen,  und  hier  die  Franzosen  zum 
Kampf  zu  zwingen  verstanden  hatten,  diese  militärischen  Kapa- 
zitäten sollten  einen  derartigen  Fehler  begangen  haben?    Köhler 
und  Moke^)    erzählen  dann  weiter,  dass  das  Heer,  die  Gründe 
lassen  wir  zunächst   unerörtert,   darauf   eine   Frontveränderung 
vornahm  und  sich  hinter  dem  Verbindungsgraben  so  aufstellte, 
dass  seine  Flügel  durch  den  Hoogen-Yiver  und  den  Groningen 
gedeckt  waren;  derselben  Ansicht  sind  auch  Kervyn  und  Goet- 
hals,2)    der    unter    „Groningen"'    auch    den    Verbindungsgraben 
mit  versteht.     Doch   auch   diese   Stellung   hat   eine    Schwäche; 
der  Groningen,  der  nun  die  linke  Flanke  deckt,  war,  wenn  auch 
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schwer,  wie  die  Folge  lehrte,  recht  wohl  zu  überschreiten  und  so 
drohte  wieder  die  Gefahr  der  Umgehung. 

Versuchen  wir  ein  Bild  von  dem  Gelände,  wie  es  vor  sechs- 
hundert Jahren  gewesen  sein  mag,  zu  entwerfen.  Die  kleine, 
stark  befestigte  Stadt  mit  der  Burg  lag  zwischen  der  Lys  und  dem 
alten  Stadtgraben.  In  der  Nähe  floss  ein  Gröning  genannter 
Bach,  lagen  Sümpfe  und  zahlreiche  Gräben  durchschnitten  das 
niedere  feuchte  Land,  einer  von  ihnen,  wohl  von  besonderer 
Grösse,  erscheint  in  den  Chroniken  als  „grosser  Graben".  Welches 
war  die  Lage  und  Richtung  dieser  verschiedenen  Gewässer? 

Velthem  braucht  abwechselnd  die  Worte:  „Gracht"  und 
„grachten";  Fredericks^)  hat  nachgewiesen,  dass  er  das  nicht  im 
Interesse  des  Reimes  tut,  wiederholt  spricht  er  hintereinander 
nur  von  Gracht  und  dann  wieder  mehrfach  von  Grachten.  Er  will 
also  durch  den  verschiedenen  Gebrauch  des  Wortes  etwas  Ver- 
schiedenes bezeichnen.  Die  Grachten  spielen  z.  B.  eine  Rolle  im 
Kapitel  XXII:  die  französische  Besatzung  zieht  durch  Feuer- 
signale das  Heer  in  eine  von  „Grachten"  durchzogene  Ebene. 
Im  Kapitel  XXXVII  wird  erzählt,  dass  viele  Franzosen  auf  der 
weiteren  Flucht  nach  Toumai  zu  in  „Grachten"  fallen.  Kapitel 
XXIX:  „Dus  bloef  een  wonder  in  grachten  doet." 

Aber  im  Kapitel  XXXI  braucht  der  Chronist  viermal 
hintereinander  den  Ausdruck  „Gracht":  die  Zurückgeschlagenen 
stürzten  auf  der  Flucht  in  sie  hinein;  vergegenwärtigen  wir  uns, 
dass  Velthem  hier  von  den  Brabantern  und  Xormannen  spricht, 
die  auf  dem  linken  französischen  Flügel  standen. 

Im  Kapitel  XXXIII  wird  dreimal  von  der  „Gracht"  ge- 
sprochen. Unter  Gracht  versteht  der  Chronist  also  einen  ganz 
besimmten  Wasserlauf,  welchen,  sagt  er  später,  wenn  er  von  der 
Gracht  am  Nonnenkloster  spricht. 

Am  Kloster  finden  wir  auf  der  Karte  aus  dem  sechzehnten 
Jahrhundert  ein,  der  Zeichnung  nach  anscheinend  halb  stag- 
nierendes Gewässer.     Der  Name  des  anliegenden  Klosters  sagt, 


*)  Moke:  M^moires:  pag.  40. 

2)  Goethals-Verruysen  (Voisin)  bat.  de  Courtrai:  pag.  36. 


*)  Messager    Des   Sciences   Histor.    de    Belgique.    ann^e    1893: 
Fr^dericks,  Les  dem.  trav.  sur  l'hist.  de  la  bat.  de  Courtrai,  pag.  179. 
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dass  es  der  Groningen  ist.  Ihn  also  will  Velthem  mit  dem  Wort 
„Gracht''  bezeichnen,  da  er  aber  diesen  Ausdruck  gebraucht  für 
den  Wasserlauf  vor  der  ganzen  Front  der  Franzosen^  von  der 
Stellung  der  Brabanter  und  I^ormannen  auf  dem  linken  Flügel 
an  gerechnet,  wie  wir  eben  erwähnt  haben,  so  bot  der  Groningen 
in  seiner  Zeit  ein  anderes  Bild  als  im  sechzehnten  Jahrhundert, 
als  die  Vorstadt  Overbek  mit  einem  breiten  Graben  umgeben  war ; 
er  war  ein  kleiner,  aus  dem  Südwesten  kommender  Fluss,  der  sich 
der  südlichen  Ecke  der  Stadt  näherte  und  dann  nordöstlich 
von  ihr  sein  Wasser  der  Lys  zusenden  konnte,  da  der  neue  Stadt- 
graben, der  seinen  Inhalt  fast  ganz  absorbierte,  damals  noch  nicht 
angelegt  war.  Er  ist  derselbe  Wasserlauf,  der  nach  Jan  Dixmude 
ostwärts  der  Stadt  floss:^)  Ende  de  Viamingen  liepen  oostward 
om  te  commene  ter  zyde  daer  gheen  gracht  en  was. 

Dort  wo  der  Fluss  sich  der  Südostecke  der  Altstadt  näherte, 
floss  ein  Arm  von  ihm  in  den  Stadtgraben,  um  ihn  zu  füllen. 
Dieser  Abfluss  ist  kein  natürlicher,  denn  die  Deltabildung  eines 
Flusses  steht  immer  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  seiner 
Grösse;  er  war  angelegt,  und  zwar  nur  aus  Gründen  der  Stadt- 
befestigung, und  nur  an  diesen  Kanal  ist  zu  denken,  wenn  wir  in 
den  Chroniken  von  „grande  fossee"  lesen. 

Im  fünfzehnten  Jahrhundert  wurde  die  Vorstadt  Overbek 
angelegt  und  befestigt,  der  neue  Stadtgraben  erschöpfte  den  Fluss 
so  an  Wassergehalt,  dass  er  teilweise  versiegte  und  sein  Name 
auf  den  benachbarten  Stadtgraben  überging. 

Seinen  ursprünglichen  Lauf  kann  man  noch  aus  der  Karte 
Deventers  feststellen,  denn  Bodensenkungen  und  Sümpfe  be- 
zeichneten noch  sein  altes  Bett.  Nahe  der  Südostecke  der  Alt- 
stadt wandte  er  sich  nach  rechts  durch  die  Bladmersch,  fiel  dann 
wohl  mit  dem  östlichen  Teile  des  neuen  Stadtgrabens  zusammen 
und  verliess  ihn  darauf  am  Mühlentor;  dessen  Name,  ferner  die 
in  der  nächsten  Nähe  sich  befindenden  Bleichen  deuten  auf  einen 
früher  vorhanden  gewesenen  Wasserlauf  hin.  Die  alte  Strasse 
nach  Oudenarde,  die  hier  sich  einst  hinzog,  war  später  wegen 


*)  Jan  de  Dixmude  pag.  167. 


Nässe  so  unbequem,  dass  sie  im  Jahre  1570  verlegt  werden  musste. 
Der  Fluss,  der  dieses  Gelände  früher  durchfloss  und  so  auch 
entwässerte,  war  eben  nach  Anlage  des  neuen  Stadtgrabens  ver- 
siegt. Weiter  nach  Norden  hin,  jenseits  der  Genter  Strasse  ist 
dann  das  alte  Bett  deutlicher  zu  erkennen,  es  war  noch  mit 
Wasser  gefüllt,  das  aber  wohl  meistens  nicht  mehr,  wie  einst, 
die  Lys  erreichte,  sondern  in  der  Kegel  stagnierend  war.  Dieses 
versumpfte  Flussbett  führte  noch  den  alten  Namen  Groningen. 
Ein  anscheinend  ebenfalls  schon  versiegter  Wasserlauf  trifft  hier 
mit  ihm  zusammen,  nach  dem  Text  zur  Karte  Deventers  heisst  er 
Gonversbek;  diese  Bezeichnung  ist  jedenfalls  nicht  richtig;  heute 
fliesst  der  so  genannte  Fluss  als  ein  ansehnliches  Gewässer  nach 
Osten,  etwa  in  der  Kichtung  der  Lys.  Nach  der  Skizze  von  Fricx 
war  es  schon  so  zu  Beginn  des  achzehnten  Jahrhunderts.  Dagegen 
scheint  der  obere  Lauf  dieses  Baches,  Klakkaertsbek  genannt, 
früher  ein  völlig  anderer  gewesen  zu  sein.  Er  stand  jedenfalls 
mit  dem  Gonversbek  in  keiner  Beziehung.  Denn  nach  der  Karte 
von  Fricx  fliesst  er  unter  dem  Namen  „ter  Beck''  nahe  der  Stadt 
in  den  von  Süden  kommenden  Fluss,  in  den  Groningen,  der 
auch  auf  der  Zeichnung  Deventers  von  Osten  her  einen  Zufluss 

erhält. 

Das  Kebellenheer  hatte  die  Aufgabe,  durch  Bestürmung  der 
von  den  Franzosen  noch  gehaltenen  Kortryker  Burg  die  heran- 
nahende königliche  Armee  zum  Entsatz  der  kleinen,  bedrängten 
Mannschaft,  d.  h.  zur  Schlacht  zu  zwingen.  Der  Versuch,  diesen 
Zweck  durch  Eroberung  der  kleinen,  aber  erst  neuerdings  auf 
Befehl  König  Philipps  stark  befestigten  Stadt  zu  erreichen, 
musste  vom  Generalkapitän  sogleich  als  aussichtslos  aufgegeben 
werden.  Als  einzige  Möglichkeit,  das  Schloss  zu  entschütten, 
blieb  nur,  sich  einen  Zugang  zu  ihm  über  den  Groningen  und  die 
Ebene  östlich  der  Stadt  zu  erzwingen.  Um  das  zu  verhindern 
mussten  dann  die  Vlamen  sich  so  aufstellen,  dass  sie  nicht  nur 
den  Weg  zur  Burg  versperrten,  sondern  auch  ihre  Flanken,  die 
verwundbarste  Stelle  jeder  Linearordnung  sicherten,  und  mit  der 
Stadt,  ihrem  natürlichen  Rückhalt  in  enger,  untrennbarer  Ver- 
bindung blieben.     Ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  uns  sogleich. 
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dass  das  nur  möglich  war,  wenn  sie  ihre  Flügel  an  das  Kloster 
und  an  den  Verbindungsgraben,  der  „f  ossa  antiqua"  des  Mönches 
Wilhelm,  anlehnten.  Dann  gewann  das  Heer  die  Lys  und  das 
feste  Kortryk  als  Eückendeckung,  konnte  weder  umgangen  noch 
an  den  Flügeln  aufgerollt  werden  und  hatte  vor  sich  die  von 
Gräben  durchzogenen  Sümpfe  und  den  Groningen,  die  dem  An- 
greifenden ein  schweres  Hindernis  sein  mussten.  Dieser  aber  war 
gezwungen,  wenn  er  seine  Absicht  verwirklichen  wollte,  hier  den 
Kampf  zu  wagen,  da  es  keinen  anderen  Zugang  zum  Schloss  gab 
als  den  durch  die  Spiesse  und  Godendags  der  Vlamen.  Diese  Po- 
sition gewährte  allein  dem  Demokratenheere  die  Möglichkeit,  alle 
Vorteile  dieser  unvergleichlichen  Defensivstellung  ausnutzen  zu 
können,  ohne  den  Plan,  dem  Feinde  nicht  ohne  Schlacht  die 
Burg  zu  überlassen,  aufgeben  zu  dürfen. 

Aber  so  ungemein  günstig  das  Gelände  den  Vlamen  auch  sein 
mochte,  eine  Kiederlage  hier  musste  die  völlige  Vernichtung  der 
Geschlagenen  nach  sich  ziehen;  das  von  den  Franzosen  noch  ge- 
haltene  Schloss  Kortryk  und  die  Lys  hätten  die   Flucht  aufs 
furchtbarste  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht.     Hier 
eine  Schlacht  anzunehmen  bedeutete  nur  die  Wahl  zwischen  Sieg 
oder  Tod  und  kennzeichnet  wohl  am  besten  die  grimme  Ent- 
schlossenheit der  Kebellen,  alles  auf  einen  Wurf  zu  setzen.    Aber 
der  verzweifelte  Wagemut  jener  Männer  schloss  keineswegs  die 
Vorsicht  aus.    Der  Wunsch,  alle  Vorteile  auszunutzen,  die  bange 
Sorge    wegen    des    furchtbaren,    bisher    immer    noch    unwider- 
stehlichen Ansturmes  der  schweren  Kelterei,  veranlasste  sie,  die 
natürliche  Festigkeit  ihrer  Stellung  noch  durch  künstliche  Mittel 
zu  erhöhen.     Sie  wussten,  dass  sie  hier  den  Feind  zu  erwarten 
hatten,  die  Zeit  bis  zu  seinem  Erscheinen  benutzten  sie  zum 
Vertiefen  der  Wasserläufe,  zum  Auf  werfen  neuer  Gräben  und  ver- 
deckter  Gruben,    sogenannter   Wolfsfallen,   um    so    durch   neue 
Fronthindernisse  den  gefürchteten  Anprall  der  ritterlichen  Ge- 
schwader möglichst  abzuschwächen. 

Auffallend  ist,  dass  die  meisten,  flandrisch  gesinnten  Quellen 
von  Fronthindernissen  nichts  erzählen,  obwohl  doch  gerade  sie 
die  beste  Kenntnis  vom  Schlachtfelde  haben  müssten,  nur  von 


Velthem  und  Li  Muisis  hören  wir  etwas  darüber;  die  fran- 
zösischen Chronisten  sprechen  von  „Gräben",  aber  selten  können 
wir  aus  ihren  Angaben  entnehmen,  ob  sie  unter  diesem  Ausdruck 
die  alten  Wasserläufe  des  Geländes  oder  auch  noch  eben  angelegte 
Fronthindernisse  verstehen.  Die  Chronique  anonyme^)  und  die 
Chronique  Artesienne  erklären  dagegen  ausdrücklich,  dass  die 
Vlamen  neue  Gräben  aufgeworfen  hätten.  Beide  Quellen  sind 
zwar  gut  informiert,  aber  ihre  ausgesprochene  französische  Ge- 
sinnung würde  den  Wert  ihres  Zeugnisses  beeinträchtigen,  wenn 
ihre  Aussage  nicht  bestätigt  würde  von  zwei  anderen  Chronisteo, 
deren  Glaubwürdigkeit  zwar  auch  nicht  bedeutend  ist,  die  aber 
von  einander  wie  von  Jenen  beiden  Quellen  völlig  unabhängig 
sind.  Ihre  gleichlautenden  Aussagen  liefern  den  Beweis  für  die 
Eichtigkeit  der  von  ihnen  allen  aufgestellten  Behauptung.  Der 
deutsche  Ottokar-)  und  der  Pariser  Gottfried^)  berichten  beide 
von  neu  angelegten  Gräben  und  Wolfsgruben,  dass  die  flan- 
drischen Quellen  davon  nichts  wissen,  ist  kein  Gegenbeweis;  die 
Annalen  und  die  Genealogia  sprechen  überhaupt  nicht  vom 
Schlachtfelde ;  und  wollte  man  nur  für  verbürgt  halten,  was  auch 
sie  erzählen,  so  müsste  man  die  Lys  und  den  Groningen,  deren 
Existenz  doch  feststeht,  ebenfalls  streichen. 

Die  Frontlänge  betrug  etwas  über  1000  Meter,  die  Stärke 
des  viamischen  Heeres  mehr  wie  13  000  Mann.  Davon  standen 
abgesondert  etwa  600  Yprenser  zur  Beobachtung  des  Schlosses; 
rechnen  wir  noch  die  Mannschaften  der  Reserve,  deren  Zahl  wir 
nicht  kennen,  die  aber  sicher  nicht  sehr  bedeutend  war,  ab,  ferner 
die  auch  nicht  sehr  zahlreichen  Schützen,  so  bleiben  noch  immer 
etwa  11  000  Mann  für  die  Phalanx,  die  bei  einer  Frontlänge  von 
ungefähr  1000  Meter,  sieben  Glieder,  jedes  zu  1500  Mann,  gehabt 
haben  mag.  So  flach  die  Aufstellung  auch  war,  immerhin  war 
sie  tief  genug,  um  der  Masse  einen  genügenden  Zusammenhalt 
zu  geben  und  bei  kurzen  Bewegungen  das  Auseinanderreissen 
zu  verhindern.     Hinter  der  Phalanx  stand  die  Reserve   unter 


1)  De  Smet:  coli.  B.  IV.  pag.  477:  chron.  anonyme. 

2)  Monum.  Germ:  B.  V.  2.  pag.  855.    Ottokar  v.  64510. 
9)  Bouquet:  rec.  B.  XXII  pag.  100.    Godefroy. 
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Johann  von  Renesse  und  mehr  nach  der  Burg  zu  nahm  das  Corps 
von  Ypern  Stellung,  um  die  Besatzung  zu  überwachen. 

IV.  Die  Stärke  und  Znsanuneiisetzimg  des 
französischen  Heeres. 

Die  französische  Armee  bestand  aus  Fussvolk  und  Reiterei, 
letztere,  die  Hauptwaffe,  enthielt  in  sich  Elemente  von  ver- 
schiedenem Wert.  Die  eigentlichen  Krieger,  die  Vollkrieger, 
waren  die  Schwergeharnischten,  Ritter  oder  Edelknechte,  zum 
Teil  auf  „gedeckten"  Rossen.  Diese  adlige  Miliz,  vorzüglich  ge- 
rüstet und  geübt,  gehoben  durch  den  Ruf  ihrer  Taten,  in  ihrem 
chevaleresken  Wagemut  und  kühner  Schlachtenfreudigkeit  ein 
vielbewundertes  Vorbild  der  damaligen  feudalen  Welt,  bildete  den 
furchtbar  prächtigen  Kern  des  Heeres. 

Von  geringerem  Wert  waren  die  leichten  Reiter,  noch  weniger 
Bedeutung  hatten  die  „servi"  oder  „couteliers",  obwohl  sie  mit 
einem  Dolch  oder  Kurzschwert  versehen  waren,  um  die  IN'ieder- 
gekämpften  oder  Abgeworfenen  völlig  überwältigen  oder  töten 
zu  können,  waren  sie  doch  mehr  Burschen  wie  Krieger,  und  sind 
noch  weniger  wie  die  leichten  Reiter  als  Vollkrieger  zu  rechnen. 
Berittene   Schützen,   von   denen   Moke   spricht,   werden   in 
keiner  Quelle  erwähnt,  waren  demnach  im  Heere  nicht  vertreten. 
Die  Elemente,  die  damals  ein  Reiterheer  zu  bilden  pflegten, 
finden  wir  verzeichnet  in  einer  zu  Köln  im  Jahre  1317  ausge- 
stellten, von  Köhler^)   citierten  Soldurkunde.     Sechs  Ritter,  die 
in  den  Dienst  der  Stadt  treten  sollen,  verpflichten  sich  zu  er- 
scheinen, jeder  mit  einem  „dextrarius''  im  Wert  von  fünfzig  Mark 
und  zwei  anderen  Pferden,  von  denen  das  eine  wenigstens  zwanzig 
Mark   wert    sein    sollte;    das    ist    das    Pferd   für    den   Leicht- 
bewaffneten, das  dritte  das  für  den  Burschen.     Ob  jeder  Ritter 
ausserdem  für  sein  Gepäck  oder  zur  Schonung  seines  Streitrosses 
noch  ein  oder  zwei  andere  Pferde  mit  sich  führt,  wird  nicht  er- 
wähnt, ist  jedenfalls  der  Stadt  gleichgültig  gewesen,  da  sie  ja 
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nur  sorgte  und  zahlte  für  das  was  der  Vollkrieger  als  solcher 
unumgänglich  brauchte.  Der  Schwerbewaffnete  hatte  also  noch 
bei  sich  zwei  Reiter,  von  denen  nur  der  eine  derart  beritten  und 
folglich  auch  ausgerüstet  war,  dass  er  noch  als  Kämpfer  be- 
trachtet werden  konnte.  Die  i^rt,  wie  dieser  Reiterhaufen  sich 
zusammensetzte,  ist  für  die  Zeit  bezeichnend  und  kann  un- 
mittelbar auf  die  französische  Reiterei  im  flandrischen  Kriege 
übertragen  werden.  Ihre  Gesamtstärke  wird  in  den  Quellen 
verschieden  und  fast  immer  recht  übertrieben  angegeben.  Die 
Genter  Annalen,  die  Chronique  anonyme,  Artesienne^)  erzählen 
von  10  000,  die  Genealogia^)  von  20  000,  die  flandrische  Reim- 
chronik^)  sogar  von  30  000  „Rittern".  Villani"*)  dagegen  gibt 
dem  Heere  nur  7500,  Velthem^)  sogar  nur  7000  Berittene.  Die 
Contingente  des  französischen  Adels  bildeten  den  Hauptbestand- 
teil; da  dem  König  für  die  ITeberwältigung  einer  nur  zum  Teil  auf- 
ständigen Grafschaft  das  Aufgebot  der  ganzen  Adelsmiliz  un- 
nötig schien  und  die  Zeit  drängte,  war  nur  die  Ritterschaft  der 
nordwestlichen  Lande,  der  Normandie,  Pikardie,  von  Artois  und 
Chamgagne  und  von  den  angrenzenden  Gebieten  zur  Stelle;  dazu 
kamen  Bundesgenossen  aus  Brabant,  Hennegau,  Holland  und 
Lothringen,  endlich  noch  Söldner  aus  Spanien,  Navarra,  Pro- 
vence, aus  der  Lombardei  und  Deutschland. 

Bei  Velthem  finden  wir  die  Stärken  der  einzelnen  Ab- 
teilungen angegeben;  hier  zeigt  er  sich  gut  unterrichtet,  seine 
Angaben  erweisen  sich  als  genau,  und  stimmen,  von  einem  Fall 
abgesehen,  mit  Villani  überein. 

Die  Liste  der  einzelnen  Contingente  scheint  ihm  von  einem 
der  vornehmen  Herren,  mit  denen  er  bekannt  war  und  die  über 
die  Schlacht  durch  ihre  Verbindungen  gut  informiert  waren, 
diktiert  zu  sein,  vielleicht  von  seinem  hohen  Gönner,  dem  Herrn 


*)  Köhler:  Entwick.  d.  Kriegsw.  III.  2.  pag.  103.  Nota  2. 


1)  De  Smet:  Corp.  chron.  Fland.  B.  IV.  pag.  476.  chron  anonyme. 
B.  I.  pag.  390,  91  Annal.  Gand.  . 

2)  Bd.  I.  pag.  169.    Genealog,  e.  Fl. 

')  Flandrische  Reimchron.  (Schlacht  bei  Kortryk  v.  7130 — 90. 

*)  Muratori:  B.  VIII  pag.  386.    Villani. 

^)  Velthem:  Spieg.  historiaal  B.  IV.    cap.  XXIX. 
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von  Voorn,  Burggrafen  von  Seeland,  für  den  er  ja  sein  Werk 
verfasste. 

Er  zählt  folgende  Contingente  auf 

1.  Die  Söldner  unter  Jean  de  Burlas 

2.  Die  Abteilung  Guv  de  Xesle     .     . 
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Das  sind  zusammen  6600  Berittene,  die  Gesamtsumme,  die 
Velthem  gibt,  7024,  stimmt  also  nicht  und  bedeutet  vielleioht 
eine  Flüchtigkeit  des  viamischen  Dichters,  wahrscheinlicher  wohl 
einen  Fehler  des  Abschreibers.    Dieselben  Corps  finden  wir  auch 
bei  Villani,  und  zwar  in  derselben  Stärke,  nur  in  betreff  der 
Abteilung  des  Jean   de   Burlas   ergibt   sich   seine   Abweichung. 
Eechnen  wir  die  Söldner  nicht  mit,  so  erhalten  wir  bei  beiden 
Autoren  fast  die  gleiche  Gesamtzahl,  nämlich  6100  oder  6200, 
zählen  wir  sie  in  der  Liste   Velthems  mit,   so   stimmt   dessen 
Adition  nicht,  oder  das  Corps  muss  grösser  gewesen  sein  als  er 
angibt.  Augenscheinlich  liegt  in  der  viamischen  Quelle  oiji  Iri-- 
tum  oder  Schreibfehler  vor,  und  die  Angaben  des  Plovoutiners, 
da  SS  Jean  de  Burlas  1400  Berittene  hatte,  ist  die  richtige.  Mit 
den  Söldnern  zählte  die  französische  Keiterei  demnach  über  7500 
Mann,  Schwerbewaffnete,  leichte  Heiter  und  „couteliers". 

Im  Fussvolk  bildeten  die  Söldner  den  wichtigsten  Bestand- 
teiP)  es  waren  italienische  Armbrustschützen  und  spanische 
Leichtbewaffnete,  sogenannte  bidauts,  die  ohne  Schutzrüstung  mit 
kurzer  Pike,  zwei  Wurfspiessen  und  einem  Messer  bewaffnet,  mit 
den  Schützen  zusammen  fochten,  und  wie  ihre  Kameraden  in 
1)  Guiard.  II  pag.  405  oder  Bouquet:  rec.  XXII.  Guiard.  pag.  238. 


Komanien  zeigten,  sogar  der  schweren  Eeiterei  recht  gefährlich 
werden  konnten.  Ihre  Zahl  wird  sehr  übertrieben  angegeben,  die 
Italiener  allein  schon  von  Villani  mit  10  000  Mann :  de  quali 
erano  piu  di  10  000.^) 

Das  übrige  Fussvolk  stellten  die  französischen  Communen; 
Velthem  nennt  es  zahllos,  die  Genter  Annalen  und  Villani 
sprechen  von  30  000  Mann,  letzterer  irrt  freilich,  wenn  er  sie  mit 
den  „bidauts^^  verwechselt  und  sie  zum  Teil  aus  Italien  und 
Spanien  kommen  lässt.  Der  Wert  dieser  Leute  ist  äusserst  ver- 
schieden, die  meisten  werden  wohl  nur  zum  Traindienst,  zum 
Ausbessern  der  Wege  und  zu  ähnlichen,  nicht  gerade  kriegerisc.'lien 
Zwecken  mitgenommen  worden  sein;  für  derartige  Aufgaben  ist 
eine  grosse  Anzahl  nicht  erforderlich,  und  als  Krieger  sind  sie 
nicht  anzusehen.  Die  streitbareren  Elemente  miissen  aber  mit 
den  italienischen  und  spanischen  Söldnern  vereinigt  worden  sein; 
denn  wie  wir  später  sehen  werden,  zweigte  der  Generalkapitän  die 
Keiterabteilung  des  Grafen  von  St.  Pol  von  der  Hauptmacht 
ab  und  hielt  sie  zurück ;  der  Grund  dafür  kann  nur  die  Sorge  für 
das  Lager  gewesen  sein,  das  er  gegen  vermutete  Anfälle  aus  der 
Stadt  gesichert  wissen  wollte,  hätte  er  aber  wie  die  Chronisten 
ulauben  machen  wollen,  über  zahlreiche  französische  Fusskämpfer 
verfügt,  die  hinter  der  Reiterei,  also  nahe  am  Lager  gestanden 
liaben  sollen,  dann  wäre  diese  Sorge  und  die  aus  ihr  entspringende 
Zurückhaltung  einer  ganzen  Eei'terabteilung  nicht  nötig  gewesen. 

So  zahlreich  und  kriegerisch  auch  Frankreichs  Bevölkerung 
war,  ein  brauchbares  Fussvolk  hat  sie  trotz  aller  Kriege,  trotz 
aller  Versuche  der  Könige  erst  in  viel  späterer  Zeit  unter  ganz 
anderen  Verhältnissen  hervorgebracht.  Menschen  lassen  sich 
eben  nicht  wie  Waffen  fabrizieren,  meinte  einst  ein  Schweizer 
am  Hofe  Ludwigs  XI.^) 

Schützen  können  nur  wenige  Glieder  tief,  und  nur  sehr  lose 
aufgestellt  werden,  um  eine  Wirkung  zu  erzeugen;  denn  eng  ge- 
drängt wie  die  Pikeniere  würden  sie  sich  gegenseitig  hindern. 


^)  Muratori:  scriptores  B.  XHI  pag.  384,  86.   Villani. 
2)  H.  Delbrück:  Gesch.  d.  Kriegsk.  B.  I.  pag.  172. 
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in  tiefer  Ordnung  aber  die  hinteren  Glieder  nicht  zum  Gebrauch 
der  Waffe  kommen. 

Nach  Moke^)  freilich  hatte  der  ganze  Haufe  eine  Front- 
länge von  300  und  eine  Tiefe  von  75  Metern  und  nalim  einen 
Platz  von  zwei  Hektaren  ein,  oder  jeder  einzeh-^^  Mann  zwei 
Meter  im  Quadrat.  Sein  Gewährsmann  dafür  ist  Guiart.  Die 
Rechnung  ist  gewiss  exakt,  die  Anschauung  aber  geradezu  absurd. 
Die  Art,  wie  Schützen  aufgestellt  werden  müssen,  um  fechten 
zu  können,  nämlich  mit  sehr  loser  Fühlung  nur  wenige  Glieder 
■  hintereinander,  bedingt,  dass  bei  ihnen  von  so  grossen  Massen, 
wie  die  Chronisten  erzählen,  nie  die  Rede  sein  kann.  Alle 
Schützen,  also  die  fremden  wie  die  einheimischen,  standen  nach 
den  Quellen,  die  ihrer  erwähnen,  vor  der  Reiterei.  Ihre  Auf- 
stellung muss  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  wie  die  der  Flandrer 
gehabt  haben,  also  etwa  1000  Meter  lang  gewesen  sein;  in  dieser 
Front  haben  nicht  mehr  wie  1000  Fernkämpfer  Platz,  und  da  wir 
eine  tiefere  Ordnung  wie  drei  Glieder  hintereinander  nicht  an- 
nehmen dürfen,  wenn  wir  nicht  in  denselben  Fehler  wie  Moke  ver- 
fallen wollen,  so  ergibt  sich  für  das  Fussvolk  eine  Gesamtstärke 
von  etwa  3000  Mann. 

Nach  diesen  Ausführungen  können  wir  in  dem,  von  den 
Chronisten  als  so  zahlreich  geschilderten  Heere  an  Kriegern  nur 
nennen : 

Schwergerüstete  Vollkrieger 2500 

Leichte  Reiter 2500 

Schützen  etwa 3000 

Das  sind  zusammen  8000  Streiter,  dazu  kommen  noch  2500 
berittene  Burschen  und  endlich  jene  Leute,  die  von  den  fran- 
zösischen Gemeinden  zu  nicht  gerade  spezifisch  kriegerischen 
Zwecken  gestellt  waren.  Deren  Zahl  kennen  wir  nicht,  sehr  gross 
kann  sie  nicht  gewesen  sein,  weil  jeder  Feldherr  den  Tross  nach 
Kräften  einzuschränken  sucht  und  nicht  unnütze  Fresser  mit- 
schleppt. Die  Stärke  der  ganzen  ,in  Flandern  einrückenden 
Menge  ist  also  nicht  näher  zu  bestimmen.    Nach  Li  Muisis  waren 
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die  Franzosen  zahlreicher,  nach  Velthem  sogar  doppelt  so  stark 
wie  die  Ylamen,  deren  Heer  haben  wir  auf  etwas  über  13  000 
Streitbare  berechnet.  Die  Flandrer  hatten  also  eine  recht  er- 
hebliche Ueberlegenheit 

Y.  Der  Aiifiiiarscli  der  Franzosen. 

Das  französische  Heer  erschien  am  8.   Juli  in  der  Nähe 
Kortryks,^)  und  lagerte  ungefähr  eine  viertel  Meile  von  der  Stadt 
entfernt 'auf  dem  Pottersberge,   dem  Mossenberge  Velthems.«) 
In  den  nächsten  Tagen  fanden  nicht  nur  kleinere  Scharmützel, 
sondern  auch  zwei  Gefechte  an  den  nach  Tournai  und  Lille  be- 
nannten  Stadttoren  statt,  in  denen  die  Flandrer  den  AnfaU  aer 
Feinde  mit  Entschlossenheit  zurückwiesen.     Aber  zur  Schlacht 
kam  es  nicht  sogleich,  die  Franzosen  blieben  in  ihrem  Lager. 
So  auffälig  dieses  Zögern  auch  sein  mag,  es  ist  auch  ohne  die 
spärlichen,  trüben  Nachrichten  der   Quellen  erklärlich.«)      Die 
französischen  Kapitäne  werden  sich  schwerlich  sogleich  darüber 
einig  geworden  sein,  ob  sie  den  Gegner  in  einer  so  festen  Stellung 
angreifen  sollten.    Denn  Artois  hatte  von  seinem  Standorte  aus 
das  Gelände  näher  erforschen  lassen,  soweit  es  ihm  noch  nicht 
bekannt  war  aus  den  Erzählungen  der  Leliards,  unter  denVelthem 
den  Herrn  von  Moschere  nennt,*)    dessen  beide   Schlösser  am 
Pottersberge  lagen.    Vom  Rekognoszieren  sprechen  Velthem  und 
Villani,  auch  der  freilich  unglaubwürdige  Guiard.^)     Die  An- 
ciennes  Chroniques  berichten  ausdrücklich,  dass  die  Marschäle 


i)  Moke:  M^m.  pag.  37,  38. 


1)  Frantz  Funk-Brentano:  M6m.  pag.  312.  (Compte  Des  D^penses 

extra-ordin.) 

2)  Velthem:  Spiegel  bist.  IV  c.  XXI. 

De  Smet:  coli,  de  Chron.  Belg.  B.  I  pag.  390.    Annales. 
«)  Bouquet:  rec.  des  Hist.  des  Gaules  B.  XXII  pag.  238.  Guiart 

v.  15015  ff. 

Velthem:  Spiegel  hist.  IV.  c.  XXV. 

Bouquet:  rec.  des  Histor.  des  Gaules.    B.  XXII  pag.  377,  78. 
Anciennes  chron.  de  Flandre. 

*)  Velthem:  Spiegel  histor.  pag.  259.    c.  XXXI  pag.  255. 
6)  Bouquet:  rec.  B.  XXII     a)  Anciennes    chroniques  pag.  378. 
b)  Guiard.  pag.  239. 
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die  Ordnimg  der  Vlamen  besichtigen.  An  sich  ist  ja  ein  so  natnr- 
gemässer  Akt  wie  das  Eekognoszieren  selbstverständlich,  selbst 
für  ein  „Kitterheer";  deshalb  wäre  es  unnötig  darauf  näher  ein- 
zugehen, wenn  nicht  einige  Chronisten  behauptet  hätten,  dass  die 
Franzosen  das  Gelände,  besonders  die  „Gräben''  nicht  gekannt 
hätten.  Diese  ganz  unglaubliche  Erzählung  wird  durch  die  eben 
citierten  Quellen,  und  ferner  durch  die  Anwesenheit  der  Leiiards 
entkräftet. 

Am  Morgen  des  11.  Juli  setzten  sich  die  Franzosen  vom 
Pottersberge  aus  gegen  Osten  über  das  ihnen  wohlbekannte  Ge- 
lände  in   Bewegung.      Das    schwierige    Terrain,    die    Xähe    des 
kampfbereiten    Feindes,    dessen    Entschlossenheit    man    in    den 
vorhergehenden  Tagen  genügend  erkannt  hatte,  zwangen  sie  zu 
einem  längeren  Umweg,  jedenfalls  erschienen  sie  erst  um   12 
Uhr  auf  dem  Schlachtfeld.     Voran  zogen  die  geworbenen  Keiter 
und  die  Schützen,  dann  in  neun  Kolonnen  die  übrige  Reiterei, 
den  Schluss  bildete  die  Masse  des  französischen  Fussvolkes,  die 
in  der  Mhe  des  Lagers  und  der  Stadt  blieb.    Köhler  und  die  ilmi 
nahestehenden  modernen  Autoren  lassen  das  Heer  erst  hinter  dem 
Groningen,  zwei  Bogenschussweiten  vom  Feinde  entfernt  Halt 
machen  und  hier  die  Gefechtsstellung  einnehmen.    Dann  erst  soll 
Graf  Artois  erkannt  haben,  dass  der  Angriff  hier  unmöglich  war, 
und  darum  soll  er  die  ganze  Armee  haben  links  abmarschieren, 
den  Bach  wieder  überschreiten  und  hinter   dem   Verbindungs- 
graben eine  neue  Stellung  einnehmen  lassen.  Die  Gewährsleute  da- 
für sollen  sein,  Guiard,  Velthem,  Ottokar  und  der  Egmonter  Mönch. 
Aus  dem  Spiegel  Historiaal  ist  ein  derartiges  Manöver  nicht 
nachweisbar,  ebenso  nicht  aus  der  Egmonter  Chronik^),  der  Satz: 
„per  fossam  superius  tactam  mirabiliter  inclinavit",  ist  zu  dunkel, 
um  brauchbar  zu  sein. 

Aus  Ottokars  Reimchronik  citiert  er  folgende  Verse^) 

^Und  wolden  mit  einem  strüz 
(oder:  und  wollden  die  Franzoisen) 
die  Flaminc  haben  umbzogen„. 

1)  Wilhelmi  chron.  Mon.  ap.  Mathaeus,  vet.  aevianal.  H  pag.  557. 
»)  Monum.  B.  V.  2.  pag.  856   Ottx)kar  v.  646ö5. 
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^UT  nach  dem  unsicheren  Wortlaut  gesehen,  ist  es  freilich 
.nö^^lieh,  dass  der  Dichter  von  einer  Umgehung  sprechen  wül  der 
7usannnenhang  der  ganzen  Stelle  scheint  dagegen  etwas  anderes 
:,.en  zu  wollen.  Doch  ist  sein  Zeugnis  jedenfalls  nicht  gewichtig 
lenug,  um  dieses  Manöver  aus  ihm  mit  Sicherheit  beweisen  zu 
können.     Es  bleibt  also  nur  noch  Guiart^)  ;  wir  lesen  bei  ihm: 

•  „et  tous  ceus  de  pie  qui  la  furent 
arbalestiers  premiers  s'esmurent; 
sivant  du  foss^  le  rivage 
treuvant  bien  loing  d'ileuc  passage, 
outre  se  mettent  en  la  pleine 


C'il  d'armes  se  rengent  derri^res 
Die  oeringe  Glaubwürdigkeit  des  Dichters  haben  wir  schon 
keimen  gelernt.     Wenn  die  Stelle  wirklich  das  sagen  will,  was 
Köhler  und  Moke  in  sie  hineinlegen,  dann  ist  die  von  ihnen  ent- 
worfene Karte  vom  Kortryker  Feld  falsch;  denn  die  Franzosen 
hätten  nach  ihr  nicht  einen  Uebergang,  sondern  zwei  machen 
müssen,  um  an  den  Feind  zu  kommen,  über  den  Groningen  und 
dann  über  den  Verbindungsgraben,  während  doch  der  Dichter  nur 
von  einem  spricht.     Setzen  wir  aber  voraus,  dass  ihre   Skizze 
richtig  ist,  wenn  die  Franzosen  das  Feld  am  Fluss  verliessen  und 
am    Verbindungsgraben    aufmarschierten,     mussten    auch     die 
Flandrer  ihre  Stellung  wechseln;  sie  hätten  also  zuerst  mit  dem 
Rücken  gegen  die  Stadt  längst  des  Groningen  gestanden.     Wie 
konnte   da   Artois,   als   er   an   ihrer,    sich   an   den    Graben   an- 
lehnenden, Flanke  vorbeizog,   die  günstige   Gelegenheit,   diesen 
Flügel  anzugreifen,  und  ehe  die  Vlamen  durch  eine  Schwenkung 
ihre  Front  veränderten,  das  Heer  aufzurollen  und  zu  schlagen, 

übersehen  ? 

Eine  Frontveränderung  bei  den  Flandrern  wird  ebenfalls 
nirgends  erwähnt,  aus  welchem  Kapitel  des  Spiegel  historiaal, 
aus  welcher  anderen  Chronik  Köhler  eine  solche  Bewegung 
herausgelesen  hat,  ist  nicht  ersichtlich. 

Die  Aufgabe  der  Franzosen  war,  die  Burg  zu  entsetzen;  da- 


1)  Bouquet:  rec.  des  Hist.  B.  XXH.  pag.  239.    Guiart  v.  15045  ff. 
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.«y,  „il,.„  .ie.  di.  T„bl„dung  „i.  ih„„  Lage,  i;t"2k 

Kitter  und  Knegsmann   seinen   Feldherm   zu   täuschen'     Die 
Franzosen  sollen  ihre  Stellung  vor  den  ^u-en  a..  An 
^ittelba     vor  deren  Front  geändert  ha^tufLl  leTi  Z 
H:^S"^"r-'*  '^  Marschkolonne  seLten,  1      ind  Iht 

bei  der  recht  o-prinoAn  ^r«   ••     •    i  ^  'J^iaeien.    Uas  hatte 

Zeit  gebr  „chf   r    -'J'^'r'    ""''  '''^^^^  Kitterheeres  geraun.e 
aus  Em        :nd  ^  hiT         f "  ^»-mmenhalt  des  Ganzen,  das 

innerlr,     V    V^  Eigenart  nur  äusserst  schwer  zu  einer 

inneren    Lmheit    zusanimengefasst    werden     tnnnf.  ! 

während  dieser  Bewegung  die  cJlJTu,     konnten,     musste 

und  das  noch  dazu  fn^ i  Ms  ^^s  p!   |         '"^f  ^"''"''^" 
schlossenheit  man  schon  pf  .        ^'''  '"^  ^''''''  ^nt- 

hatte.  Wie  LX  W  erdtre^l^Te'"  f"  V  ^  ^^^'^^ 
kolonnen  an  -reifem  „„  i       .  ""^  ''^'^^«'nheit  benutzen,  die  Marseh- 

der  Panik  de  la";!"  "  ^'""'"^"^  ''''  üeberraschung 
exerzierte  karalirie  Teiif  ^,7/  ^^^^^^  ^^^  — " 
sprengen      Eine  solche  K  ^"""'^  ^^^'  '^"«einander- 

unter  den  lauerllen  Brt'"^"^"  ""  ''''''''^'''  Streitkräften 
lauernden  Blicken  eines  Feindes,  dessen  AVachsanikeit 


P 
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nötig  gewesen  wäre,  denn  ^f  J^^«'"  ^  ^^^4,^.      Die    Ab- 

über  die  Gracht  am  Nonnenkloster^  ^^^ 

:;it^:2i:^ -rr  ri;^^^^^^  st  Jp..e 

:::^^^ff^Z  SS™^-  Heeres 

"^^  TAtmllrtlr  Phalanx  den  Kaum  hinter  dem 
zwangen  die  Vlamen,  mit  inre  besetzen, 

Fhiss  und  dem  Graben,  zwischen  Stadt  und  ju 
dieselben  Faktoren  bestimmten  unbedingt  die  Autstellu  g 
Franzosen  ihnen  gerade  gegenüber. 

YI  Warum  griffen  die  Franzosen  auf  einem  so 

ungünstigen  fielände  an  Z 

Betrachton  wir  den  Kampfplatz,  so  ^^^^^^i::^^ 
die  Frage  auf,  wie  war  es  überhaupt  möglich,  dass  -^^^'^ 
hier  nicht  nur  die  Schlacht  wagten,  sondern  sogar  ^JJ«*  angr  Jen^ 
Für  ihre  Hauptwaffie,  die  vollgerüstete  Kitterschaft  m  t  üu 
schwerfäUigen,  .um^U  .an^^^^^^^^^^^^^ 

r  FtssZSrrrJir^a're  Hindernis- -n^^^  durch 
die  Arbeiten  der  Flandrer  nach  Kräften  verstärkt  wa^n^    M 
den  Schützen  allein  war  aber  ein  entscheidender  Erfolg 
jene  entschlossenen  Spiessreihen  nicht  zu  erringen. 


".)  Velthem:  Spiegel  historiaal.  c.  XXXI  pag.  252. 
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Aus  den  dürftigen  Xaehrichten  der  Chronisten  können  wir 
annehmen,  dass  die  Frage,  soll  der  Kampf  auf  diesem  Geliinde 
gewagt  werden,  im  französischen  Kriegsrat  lebhaft  erörtert 
worden  ist. 

W^nn  wir  Guiarf)   glauben  dürften,  hat  sich  Baoul   von 
Aesle  derart  geäussert,  er  empfahl  unter  Hinweis  auf  die  Front- 
hindernisse  den  Eückzug.    Nach  Velthem»)  sprach  sich  Gottfried 
von  Brabant  für  den  Aufschub  aus.     Es  ist  also  jedesmal  ein 
anderer,  der  den  klugen  Vorschlag  macht,  und  jedesmal  ist  es 
der  ungeduldige,  kampflustige  Artois,  der  ihn  höhnend  ablehnt 
Aus  beiden  Quellen,  ebenso  aus  den  Chroniques  anciennes  können 
wir  entnehmen,  dass  hierüber  der  Kriegsrat  nicht  einig  war,  aber 
letztere  Chronik  fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  die  Mehrlieit  für 
den    ba  digen   Kampf   auf   diesem    Gelände    stimmte    und    der 
Ge^eralkapitän  sich  ihrer  Meinung  anschloss.    Die  letztere  Quelle 
hat  sich  bisher  als  zuverlässig  erwiesen,  so  dass  wir  keinen  An- 
stand nehmen,  ihr,  und  nicht  Guiart  oder  Velthem  Glauben  zu 
schenken. 

Wenn  aber  die  Majorität  mit  Artois  für  den  Angriff  war, 
fallt  der  \orwurf  der  Unvorsichtigkeit,  der  blinden  K^mpf-^ier 
die  dem  Feldherm  zugeschrieben  werden,  weg,  und  die  Schuld  an 
der  Niederlage  ist  ihm  nicht  aufzubürden.     Wir  müssen  dem  so 
berechnenden  Philipp  dem  Schönen,  der  erprobte  Kriegsmänner 
genug  zur  Verfügung  hatte,  schon  zutrauen,  dass  er  einen  so  voi- 
schnel  en  unvorsichtigen  Mann,  wie  nach  manchen  Chronisten 
Graf  Artois  gewesen  sein  soll,  sein  Heer  nicht  anvertraut  hätte: 
dass  er  ihn  zum  Generalkapitän  ernannte,  ist  schon  ein  Beweis 
lur  die  Befähigung  des  unglücklichen  Feldherrn.     Die  Urteile 
zeitgenössischer   Autoren»)    bestätigen    unsere    Amiahme.      Der 
Minorit  nennt  ihn  in  den  Genter  Annalen:   virum  fortem  et 
nobilem  et  animosum  et  a  juventute  in  proeliis  exercitatum  et 

pdg.  iöö.  i)  Anciennea  chromq.  pag.  377,  78. 
')  Velthem:  Spiegel  bist.  IV  cap.  XXV 
')  De  Smet:  Collection  de  Chron.  Beiges  In^dites.  B.  I.  Annales. 


—    53    — 

.pertum  .  torneamentis :  fuerat  enim  in  .ün.ue  vel  se.  n^orti- 

feris  bellis  triu^^;^*«^         .^  ^^„^^^en  Lande,  das  nun  seine 
In  der  Tat  hatte  ATtois  ^^^^^   ^^^^  ^^^^^   ^^^, 

Niederlage   und  seinen    i         ^  ^^^^  ^.  ^^^^^  ^^^. 

Kriegskunst  gezeigt,  J^^^^;';  f ,      |,  ,,,  als  Eebellenführer 

selben  Wilhelm  von  ^^^^l^^'^^^^,,^   j,w   hatte    er  neue 
ihm   entgegentrat       n  g        .^  ^^^  ^^^^^^  , 

-^r  ^Xn^ len  anderen^^^^^^^^^ 
^— ^^rerrTberrkrte"r:o%rpi  General 
währten  Feldherm.    Aber  w  ifen? 

den  Feind  in  einer  so  festen  S«  ^  S  ^^^^^  ^^^^.. 

Die  Ereignisse  waren  dank  der  «t^;*«^"^  Das 

T  V,  „    rl^«  die  Franzosen  den  Kampi  \sageu 
gediehen,  dass  de  r r  ^.^^  ^^^  ^^^   Tage 

schlecht   verproviantierte   SchlossKo  ^ 

halten  und  nur  ^^^^'l^^ ZZ,  i^^-   Schickt 
Wenn  Artois  -^"icl/i     kkine  ^^^^^.^^^^  ^^ 

überlassen  hätte,  wurde  dieser  ürio  g  französischen 

feindlichen  Heeres  nicht  nur  den  ^^^^^'^c^.  recht  greifbare, 
Kitterschaft  auf s  gröbste  befleckt  jdem  ^c  ^^^.^^^^^ 

nachteilige  Wirkungen  gehabt  haben  J^^^^^^^       ^^^^^^^  ^, 

Herrschaft  der  Demokraten^ jar^^^^^  ^.^  Westflandrer 

nicht  nur  das  mächtige  ^^*;  ^h  den  Kebellen  angeschlossen, 

im  Rücken  der  Franzosen  ^at^  ^^^^^J^^  g^,,  ,ieh  bald  mitten 
so  dass  das  bei  Kortryk  stehende  ^^^^^^^^^^  ,^^  3,. 

in  Feindesland  und  bei  der  f^rcWbare  ^  ..^^ 

völkerung  in  einer  re^t   ^^^^^Z.  durch  einen  Vor- 
Freilich  konnte  em  ^^teatz  der  B    g  ^^^^  ^^^^^^^      ,^^, 

stoss  gegen  Brügge  und  dessen  ^sc'ie^  volkreichen 

die  Erstürmung  dieser  zwar  ^'^l^^^?'*  ^^''^te^den  energischen 
Stadt  wäre  bei  dem  mit  Bestimm^h^- erwarten        ^_^  ^^^.^_ 

Widerstand  der  zahlreichen,  erbitterten  Emw  ^^^^^ 

riges,  langwieriges  ^nternehnien  g^-^^^^^^^^^^  .^^^  ,,,, 
wenn  die  viamische  Armee  "-^^'^f^^^^,,^.  starke  Ver- 
sehr zweifelhaft  war,  jedenfalls  aber  den  ^^  ^^^^_ 
luste  beibringen  musste,  während  die  Flandrer 
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los  sich   der  Burg  bemächtigten   und  immer  noch  über  ein  un- 
besiegtes, durch  keinen  Kampf  geschwächtes  Heer  verfügten 

Das  einzige,  schnell  zum  Ziel  führende  Mittel,  nicht  blos"das 
S  bloss  zu   entsetzen,    sondern    auch    das    Land   zum    Gehorsam 

SchlLTr'  J"    ''•^»^«-«l'«-    Hauptquartier    nur    die 

Schlacht  zu  sem,   und  zwar,  wenn  es  sich  nicht  vermeiden  Hess 
selbst  auf  diesem  Gelände.    Der  Sieg  über  da.  Kebellenheer  Te- 

7  .  r^   r'  ^''  •''''°''*^  ^"^^'   -  ">"-*«  a-h  die  Wider- 
standskraft der  Demokraten  brechen 

und   ^T^"^'\"''  ^"""^  ^^'^^''  dass  bei  aller  Kriegserfahrenheit 
und    Besonnenheit    .n    dieser    Eitterschaft    und    ihren    feudalen 
Kapitänen    em    äusserst   starker,    kampfesfreudiger    Offensivgeist 
lebte,  gepaart  mit  einer  grossen  Geringschätzung  dieser  flandrischen 
.Spiessburger";    man    traute    ihnen    freilich    tapfere    Gegenwehr 
zu,   die   Oertlichkeit  war  ferner  auch   für  sie,    aber   ein!   alge- 
messene   Verwendung    der    französischen    Streitkräfte   musste   sie 
doch  besiegen  und  mit  grimmer  Freude   waren   sich   die  Führer 
wohl  bewusst,  dass  eine  Niederlage  gleichbedeutend  mit  der  Ver- 
nichtung des  Gegners  sein  musste. 

VII.  Die  Aufstellung  der  Franzosen, 

Die  Art  des  Geländes  und  der  feindlichen  Streitmacht  be- 
stimmte  die  Schlachtführung  der  Franzosen.  Ihre  Schützen 
hatten  zunächst  die  nicht  zahb-eichen  feindlichen  zu  verjagen 
und  dann  die  Phalanx,  die  ja  ihnen  gegenüber  sich  nicht  lange 

feste  Position  verliess.     Der  Ansturm    der  Geharnischten  musste 

dann  das  angefangene  Werk  vollenden 

stand^''    ^"fetellung    des    Heeres     war    dem    angemessen.     Es 

™L  . "«  .  '""^'"    ^    "^'^  ^''''-    hbtereinander,    als 

e^te  die  Schützen,    dann  das  Gros    der  Berittenen,    den  Schluss 
bildete  eine  kleine  Keiterabteilung  unter  St   Pol 

fussend.  Kohler,  Moke  und  Kervyn   sich    eine  Meinung  gebildet 
die  den  Tatsachen    und    auch    der   erwähnten    Quelle    nfcht    zu' 
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^  .  ,      Sie  erzählen,    da.s    das  Fussvolk   in  erster 
entsprechen  scheint,     bie  ^  ^^.^^^.  j^^^^^^  ,!,„» 

früher    8«^«°"^^^''^'*'    "  pf^„herr    und   Poet   erzählt,    wie   die 

B„„„  »d  d,.  H.*  ^«Jt;«   ptJ.    .die    d»   B.„H 

1500,    richtiger    nach    Villani, 

heginnen  sollten^  ^^  ^^^^^  ^^^^^  ^^  ^^^^  ^^^^^^ 

Dat  artoys  als  ict  vernam.") 

sollten  ^  ,       Herren   von  Nesle  bildeten 

Jean  de  Burlas   und  die  beid  n  Herren  ^^^  ^^^ 

i,   der  Marschordnung    die  Vorhirt,    und    ging  ^.^  ^^^_ 

Marschkolonne    zur  «f  «^*^f  —  ^^^  t:  die  Schlachtlinie 
gäbe,  das  Einrücken  der  andern  He-fahnen  ^^^ 

L  eventuellen  Störungen  -t-  ^^  F^^des^^^     ^^^^^      ^^^ 
Schluss  führt  Velthem  an:     Simpoel     m  ^^^^  .^  ^^^ 

ist  Köhlers  drittes  Reitertreffen    der  seine  An 

nichts,  was  die  „drei  Irenen 


1)  Velthem:  spiegel  bist.  IV   cap.  XXIII. 

^,  velthem:  ^Vi^%^f}J-^TlS:'SI 
8)  De  Smet:  coli.  B.  I  pag.  ^y^-  ^ 
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nicht  die  Genealogia,    wie  wir  noch  sehen  werden.     Freüich  be- 

chronj,,  d.,  ,^  allgemeinen  wegen  ihrer  Unglaubwürdigkeit  ja 
n  cht  zu  verwenden  ist  kann  man  herauslesen,  dass  dif  Mas  e 
stnH  !    """    ^"^'"    ^"'^^'^'    «^'^    «^-'"-  Abteilungen 

2en ":  rr'"'  ''"'''^"•^^  ^^^^  --^'>"*-  <^-  ^t.  l 

üinten,  an  der  Queue  stand. 

„Hardie  gens  ra  vers  la  queue, 
Que  Jacques  de  Saint  Pol  aleue " 
Derselben  Ansicht  ist  Gottfried  von  Paris;'  denn  er  erzählt, 
da^    „alle   Kexhen"   -   „tout  le    renc"    -  vorgehen    und    die 
Schützen    Überresten.     Wenn    „alle  Reihen"  nichf  einen  einzigen 

h^tet    „r     r/"^'    '''"   '"'■*    ''■  ^''^  «^^  S*^ffeln    gebildet 
hatten,  wäre  doch,  wenn  es  nun  einmal  nicht  anders  ging    nicht 
notjg   gewes        dass    sie    alle    ihre    eigenen  Leute  übLt 
hatte  genügt    dass  d.e  erste  die  Schützenlinie  durchbrach;  bis  die 
zweue  oder  drUte  vorrücken  musste.  hatte  Ja    das  Fussv  Ik  Ze 
genug   sich  aus  der  gefährlichen  Gegend  davonzumachen 
Aber  ausdrücklich  lautet  die  Stelle:«) 

„Tout  le  renc  adonques  descoche 
D' Aller  isnelement  chevissent, 
Parmi  les  pie'tons  se  flatissant" 
Nur    zwei  Chroniken    geben    mit  kurzer  Bestimmtheit  etwas 
Positives,    und    es  sind  solche,    die  wir  als  exakt  erkannt  haben 
uie  trenter  Annalen  erzählen:») 

,Franci,    qui    totum    exercitum  tarn  equitum  quam  peditum 
m  novem  aces  diviserant,    de  novem  aciebus  tres   acies   fecerunt 
unam  ponentes  pro   custodia  retro,    cum   duabus  aliiscongressuri 
.  .  .  cemes  St.  Pauli,  qui  tertiam  regebat  aciem  .  .     Hier  finden 
wir    unsere  Ansicht    bestätigt,    nicht    die  Reiter   allein,    sondern 
das    ganze    Heer    bildet    drei     .Treffen-,    das    erste    bestehend 
aus    den    Schützen,    die    freilich    hier    nicht    besonders    erwähnt 
werdender    unter    den  „pedites"  zu  verstehen  sind,  das  zweite 
1)  Bouquet  B.  XXII  pag.  238.    Guiart. 
2  Bouquet:  reo.  B.  XXII  pag.  100.    Geffroi.  y.  1520  ff 
)  De  Smet:  coli.  B.  I  pag.  391.  Annal.  Gand. 
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*i.„u^«.1  das  dritte  ist  das  auch  von 
die  Masse  der  Reiterei  -^^^^^^^^^^^^^^  \^^  ^raf  von  St.  Pol 
Velthem  und  Guiart  «-^^^^  \~  und  stand  in  letzter 
,^,e.  Diese  Abteüung  war  ^^^-^e^men.  Weswegen  der 
Linie,  am  Kampf  ^^^^^  ^,^,^^  Reiter  verzichtete,  ist, 
Generalkapitän  auf  die  ™* J^^^j^j^^  e,,iehtlich.  Sie  hatten 
auch  ohne  die  Erklärung  d^  Qu  JC;^^  ^^^^  ^^  ^^,^, 

da.  Lager    ^  /^^^^^  i;*t    starkes    französisches    Fuss- 
hätte  Artois  wirklich  noch    ein    so  (.j^^^^j^ten  glauben 

aber  drei  davon  g-^^  ^J  f '^^  ,,,  .J,  St.  Pol  geführte,  muss 
einer  Linie,  der  vierte  Haufe,  ebe  «standen  haben, 

nach  dem  ganzen  Zusammenhang  m  zweiter  1. 

YIII  Der  Angriff  und  die  Znrttcknahme  der 

ScMtzen. 

weiter,  dass  ihr  Angritt  ^"•''»  ^      yiamen  wenig  aus- 

sie   hätten    wegen  der  guten  R«-^  f^   erst    dann    zurück- 
gerichtet,   deren  Fernkämpfer    hatt  n    .c  ^^„^^^^ 

Uen  als  sie  -^  ^—mp    des  "^^^        ^^^'''''' 
Aber  alle  anderen,  die  vom  Kampf  ^^  ^^^^^^^^ 

erzählen,    sprechen    von  ihren  Erfolgen  ^^^^    ^.^ 

dass    nicht    nur    f  .f^^       ef:^^  dem  Pariser  Gott- 
Spiessreihen  zurückwichen.     So  l^sen  ^^^  ^^^  ^^. 

i    und   bei  Guiart,    und  »^^  «^^^  ^,,,,  „„  mit  der 
nealogia   bestätigt,   nach   ihr    war    die  gan 

;;^Smet:  coli.  B.  \^^^Xv'^' ^^''  «««'"'  ''   ''"''• 
Bouquet:    rec^  ^■/J"^      l^l   Chron.  St.  D^nis. 
2)  pag.  238.  Guiart.    «•  ^^^  J^J%.    Genealogia. 
2^  De  Smet.  coli.  B.  1.  pag-  '"      vvtv 
3)  Velthem:  spiegel  histor.  IV.  c.  XXIX. 
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grössten  Mühe    von    aufgelöster    Flucht    abzuhalten,    doch   liefen 
viele  davon  und  konnten  zum  Teil  erst  dann  von  den  Yprensern 
auf    ihre  Posten    zurückgejagt    werden,    nachdem    einige    sofort 
niedergehauen    worden    waren.     Die  Chronik    will    zwar    diesen 
Schrecken    ausgehen    lassen    von    dem  furchtbaren  Anblick  und 
dem  schrecklichen  Getöse  der  zum  Angriff  heranrückenden  Ritter- 
schaft, korrigiert    sich  aber  einige  Zeilen  später  selbst,   wenn  sie 
den   Generalkapitän    diesen   Erfolg    seinen   Schützen    zuschreiben 
lasst.   Nach  dem  Berichte  Li  Muisis>)  würde  das  Fussvolk  sogar 
völlig  gesiegt  haben,  wenn  es  den  Kampf  hätte  länger  fortsetzen 
können,  es  war:   ,sub  puncto  habendi  victoriam.«    Einen  dunkeln 
Nachhall    seiner  Taten    und  Erfolge    finden    wir    noch    in    den 
spaten,    dürftigen    Angaben    des    Mönches   Wilhelm:»)     ,als    die 
Franzosen    glauben,    dass    die  Flandrer    fliehen,    stürzen  sie  zum 
Angriff  vor.« 

Als  Tatsache  können  wir  annehmen,  dess  die  französischen 
Fernkämpfer  die  feindliche  Phalanx  von  ihren  Fronthindernissen 
zurücktrieben,  ja  sogar  sie  sehr  erschütterten.  Vielleicht  finden 
wir  spater  noch  einen  anderen  Grund  für  das  Weichen  der 
flandrischen  Schlachthaufen. 

Merkwürdigerweise    wurden  aber  die  französischen  Schützen 
mitten  in  ihren  Erfolgen,  .bevor  sie  ihren  Sieg  vollenden  konn- 
ten    zurückgenommen.     So  überraschend  das  sein  mag,  zweifeln 
darf  man  an  der  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  nicht;  abgesehen 
von  Villani,    der    von  vornherein  das  Fussvolk  garnicht  ins  Ge- 
fecht  kommen  lässt.  erzählen  nicht  nur  Gottfried  von  Paris  und 
Guiart    sondern    auch    der  Fortsetzer  Wilhelms  von  Nancy,    die 
Chronik  von  St^  Denis  und  die  Genealogia,  dass  die  französischen 
Fernkampfer   ihr   erfolgreiches   Gefecht    abbrechen    und    zurück- 
gehen mussten.     Daran  schliesst  sich  dann  bei  vielen  Chronisten 
eme  wehleidige  Schilderung  der  Art  dieses  Rückzuges  an:»)    die 

»)  De  Smet:  coli.  B.  II.  pag.  196.    Li  Muisis. 
Monachi.  '"  ^'*"-  "'"'  *""''*"  ^^  "  P*«'  '"•    ^ilhelmi  chron. 

Guiart.'^  ^""""*^  '''•  ^-  ''''"•    '^  ^^^-  '''■  <^««^»'-    2)  pag.   239. 


¥ 
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untenstehende  -—  ^o^^r  T^  ^^ 
,u    räumen,    ««^dern    ruckte     o       g  ^^^.^^^^^^^  ^.^^^^. 

Reihen  durchbrach  -^ -m  Tal  s^gar  ho  ^^^^  ^^^^  ^^^ 

ritt     Die  Folge    war    f  «^^^  f  ^'^"^„„g,    Unordnung   und 

"'^^    't    oLdTw^duS  alTcheitefn  des  AngriHes  mit 
Lockerung  der  Glieder,  wuu 

verschuldet  wurde.  örhützen  finden  wir  an- 

Als  Grund  für  die  f'^^lf^;'^^!^^.^^^  Fussvolk. 
gegeben  die  Eifersucht  des  Ad^  ^^^ tsleinend  zufallenden 
die  Herren  sollen  den  Leuten  den  ^^^^  ^^^^^.^   die 

Bieg  nicht  gegönnt  haben,  ^^'l^^'^^^:^,,,,  Wilhelms  von 
Chronik    von     St    Denis     und     der    F  ^^^^^.^^^^,^ 

Nancy.*)  Befremdend  ist  ^";.  .^^f  .^^,_i,„bwürdig  und  gut 
und  die  Genealogia,*)  die  wir  ^-"^^^  f^^  ^,  ^ie  erwähnten 
informiert  gefunden  haben,  hier  nichts  anderes 

Quellen  zu  sagen  wissen.  p., „„igten   beweist  aber  doch 

Diese  Uebereinstimmung    der  Ch—n  ^^^   ^^^^ 

nicht    die  Richtigkeit    ihrer  Aussagen      S^   ko  ^^^^  ^^^_ 

nicht   erklären,    ^^^^^tzL    dTtfectt  ^  a^^^^^^    --^.. 
trefflich    machte,    so    plötzlich    das  ^  ^^^^ 

,arum  es  den  Sieg  nicht  ^o''^^^J''^;fZie  von  den  Ver- 
kläre Anschauung  von  dem  ««i^^^^^^;"^^^^^^  ,,,ue  jedes  müi- 

handlungen    im   i^<^^^'^''^''' ^^'J""'^  ^^tten  sie  oft,   wie  wir 
tärische  Verständnis,    ihre  Formationen  hatten  ^  ^^ 

Schadenfreude  darum  «»^If ':"f  "J"  ündete  Manöver  nicht 
Dennoch  war  daa  scheinbar  so  »^"^S^  ,^^^ 

nur  völlig  gerechtfertigt,  sondern  -^  ^ ^  :  ^u  ihren 
Die    Schützen    hatten    die    femdlichen    r^ 

«  xxn   \)  pag  100.  Geffroi.  2)  pag.  239.  Guiart. 

1)  Bouquet:  reo.  B.  XXII   1)  pag.  ^^^^.^^^^     ^.^^^^^^    de 

«)  Bouquet:    reo.  B.    A.JS.     pag- 
Nangiano.    pag.  670.  St^  üfenis  Anciennes  chron. 

"fi  Bouauet:  reo.  B.  XXII  pag.  a'°-  "^      , 
>  BO"^"""-       „   T>   T   „ae   169.  Genealogia. 
«)  De  Smet:  coli.  B.  i.  pag-  »""• 
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Fronthindernissen  zurückgetrieben,  mehr  sollten  und  konnten  sie 
nicht  tun,  denn  die  Phalanx  niederzukämpfen  und  so  den  Sieg 
völlig  zu  erringen,  war  ihnen  nicht  möglich,  das  konnte  nur 
erreicht  werden  durch  einen  Kampf  Mann  gegen  Mann,  und 
für  ein  solches  Eingen  mit  gedrängt  aufgestelltem  Pikenträgern 
sind  Schützen  nicht  zu  verwenden,  der  Spiess  muss  über  den 
-Bogen  siegen. 

Nur  durch  einen  heftigen  Ansturm  fest  geschlossener,  für 
den  Nahkampf  gerüsteter  Haufen  konnten  die  flandrischen 
bpiessreihen  zerrissen  und  besiegt  werden,  und  zu  einem  derartigen 
Angrift  waren  im  französischen  Heere  nur  die  Reitergeschwader 
fähig;  um  ihnen  die  Bahn  frei  zu  machen,  mussten  die  Fern- 
kämpfer  zurückgehen. 

Freilich,  die  Ausführung  dieses  Befehles  war  ein  schwieriges 
Unternehmen.     Truppen,   die   sich   mitten   im   Gefecht  befinden 
und  sich  noch  dazu  im  Vorteil  wissen,    abzuberufen,  ist  an  sich 
schon  schwer,  und  war  in  jener  Zeit  infolge   geringer  Exerzier- 
kunst und    des    äusserst    geringen    innerem  Zusammenhaltes    es 
noch  mehr.     Dennoch  gelang  es,  aber  schneU  und  sehr  ordnungs- 
.  massig   wird    die   ganze    Bewegung,    die   Rücknahme   des   Fuss- 
Volkes,  das  Vorrücken  der  Reiter,  nicht  vor  sich  gegangen  sein; 
em  Teil  der  Schützen  wird  sich  nach  den  Flügeln  zusammenge- 
zogen haben  und  seitwärts  ausgebogen  sein,  der  andere  dagegen 
Kehrt  gemacht  und  versucht  haben  sich  durch  die  zwischen  den 
einzelnen    Geschwadern    vorhandenen    Lücken    durchzudrücken 
Dass    dabei    viele,    besonders    Nachzügler,    gestossen,    ja,    über- 
geritten worden  sind,  ist  recht  wahrscheinlich. 


IX.  Der  Angriff  der  Eeiter. 

Unmittelbar  darauf  erfolgte  der  Reiterangriff.  Die  einzelnen 
AbteUungen  schlössen  die  Linie  und  ritten  gegen  die  Phalanx 
an,  infolge  des  Geländes  und  der  schweren  Bewaffnung  erst  im 
Schritt,  aUmählich  ihre  Schnelligkeit  steigernd,  um  dann  in 
stärkster  Gangart  den  Gegner  niederzureiten.  Köhler  und  die 
sich    ihm    anschliessenden   Autoren    glauben,    dass    der   Angriff 
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sie 


stützen    sich    auf  Velthem,    und 


sich    dreimal   wiederholte; 

wohl  auch  auf  ViUani  ,  „^^.^en  von  St.  Pols  Abteilung, 

Die  ganze  ^^^^^^  ^^t^^'^^^^.ni-    S"«    ^^  ^"*  '" 
in  einem  Haufen,  upd  der  Lage  e     p  ^.^    ^^^^^^ 

ganzen    Linie    zur    gleichen    Ze.t^-     ^^^^^^   ^^^    ,„^^,   ,,, 
zurückgevrichen   waren,   kam  niederzuwerfen. 

Stoss    der   Ritterschaft    ^^^^^^f'^'J^   Fi,,d,er,    die    Stärke 
Die   gute   Ordnung    und   Wafinung    de  ^^^^ 

i,.s   Heeres    waren   ^m  ^^^^^Z'^^,,..    musste    der 
Die   ganze   Schwere    des   bevor  ^^^    .^^   ^^ 

erprobte  Krieger  erkennen     was   tui  ^^^^^ 

ein'   dreimaliger  Angriff,   J«^--^^^^'';' J^.Len? 
bereitstehenden  Macht  -"^^intrAbteilungen  den  Feind 
Wenn  er  trotzdem  zuerst  nui  emige  ^.^^ 

.„fallen   liess.   so   hiess   "^^ /-^^f^^t   .ringen.     Hielt 
voraussichtlich    genügen   wurden     den    ^    g  ^   ^.^.^^^ 

.,er  der  Oeneralkapitän  ^  ^^i:^^^  geführt,  da 
hatte  er  dann  eine  dreimal  g'»-«'«  ^  mutmassliche  Stärke 

e,   doch    während   der  Riistungen    üb      d^e^  ^^^^     ^^. 

aes  Feindes  sich  von  ^^  ^^^1;^^^^^^^^^^^  haben,  durch  einen 
möglich  konnte  er  ^^f'^^^'f'Zj^n  erschüttern  und  dann 
zweimaligen  Angriff  den  ^^^-^^^^l^'^  ^ie  Flucht  zu  jagen, 
durch  einen  besonders  starken  Stoss  ihn  ^  g  j^,,. 

Ein  Eeiterangriff  gegen  dich    «^^^^ll^'^Zrei^,,  und  durch- 
haufen  wird  sie  entweder  mit  einem  Ru  k  mede  ^^^^ 

.tossen,oder   wenn    das   ^f^^^^J^^U^,^  die  Kraft  der 
brechen.     Ist   aber   das   der  FaU    d      ^^^  ^^^  ^^^^^^^^^^ 

Anstürmenden  erschöpft,  die  Komp  .       ^^  nutzlos 

das  Uebergewicht,  ein  ^^^^'T^^l^^^  anderes  tun,   als 

und   für    sie   nur  veriustvoU,  sie  können 

sich  schleunigst  zurückziehen.  ^^jj  ^er 

Der  erst«  Angriff,  •«^t~'"^\ ""  T^n  Feind  zu  be- 
französischen Ritterschaft,  zu  ^<^^--f^'J^  ^^^^,^^  und  ge- 
diegen, hätte  «-h^J^-^'/r^l  der  Rückzug,  den  Feind 
;Äenrdri:Lh?S:;;de  hin  musste  starke  Ver- 
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luste    verursachen    und    nicht    nur    die     moralische    Kraft    der 
Weichenden  brechen,    sondern   auch  den  Mut  der  noch  nicht  ins 
Gefecht   gekommenen    Abteilungen    schwächen,    und   das   Selbst- 
vertrauen  der  Flandrer   heben.     Der  zweite.  Ansturm  hätte  das- 
selbe Kesultat   gehabt.     Die  Phalanx   wäre   also  nicht  nur  nicht 
erschüttert,  sondern  moralisch  gestärkt,  die  Eeiterei  dagegen    so- 
weit   sie    schon    ins    Gefecht   gekommen  war,    nach  Köhler' und 
Moke  der  grössere  Teil,  so  dezimiert  und  entmutigt,  dass  sie  vor- 
läufig nicht  zu  verwenden  war,  der  Best  aber,  der  nun  die  Haupt- 
arbeit tun  soUte,  durch  die  Misserfolge  der  anderen  in  ihrer  Zu- 
versicht  gemindert.     Ihr  Angriff  hätte  unmöglich  den  durch  die 
bisherigen  Erfolge  gehobenen  Feind  besiegt. 

Diese  Taktik  bedeutete  für  die  Franzosen  nichts  anderes  als 
sich  dem  Femde  nacheinander  ans  Messer  zu  liefern  und  ihm  den 
Sieg  möglichst  leicht  zu  machen. 

Der  Generalkapitän  musste  sorgen,  den  Angriff  möglichst 
kräftig  erfolgen  zu  lassen,  um  mit  einem  Stoss  den  tapferen 
Gegner  niederzuwerfen.  Es  war  ferner  nötig,  die  Geschwader  so 
tief  wie  möglich  aufzustellen,  um  die  Verluste,  welche  infolge  des 
Geländes,  besonders  aber  durch  die  Spiesse  der  Vlamen  entstehen 
mussten,  sogleich  ersetzen  zu  können. 

Dazu  brauchte  Artois  die  ganze  Reiterei.  Misslang  ihr  An- 
sturm,   dann    war   ein .  zweiter   zwecklos    und   die  Schlacht   ver- 

Wie  die  Quellen,  abgesehen  vom  Spiegel  historiaal  nichts 
sagen,  was  auf  die  ,drei  Treffen'  der  Keiter  schliessen  lassen 
konnte,  so  geben  sie  ausser  Velthem  und  Villani  auch  keine 
Nachricht  von  einem  mehrmaligen  Angriff  der  Kitterschaft. 

,M.htes  noätri  incaute  ab  belli  ordine  irruerunt«  lesen  wir 
in  der  Fortsetzung  Wilhelms  von  Nancy«),  und  die  Genter  An- 
nalen^)  heben  ausdrücklich  hervor,  dass  der  Kampf  nur  ganz 
kurze  Zeit  gewährt  habe,  .da  Gott  sich  bald  der  Flandrer  er- 
barmte.«    Ein  Eeiterangriff  dauert  nicht  lange,  in  emem  Moment 

>)  Bouquet:  reo.  B.  XX.  pag.  585.  coutinuatio  Wilhebni  de  Nang 
)  De  tomet:  coli.  B.  I.  pag.  391.   Annal.  Gand. 
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,,  .,  aen  Feind  geworfen  ^^^^^^^^^X:^^^' 
geschlagenen  habe«  sich,  so  -^-^^/^^Xalige  Flucht,  dazwischen 
lin  dreimaliges  Anreiten  und  «^  /^f  ,L  Kampf,  alles  das 
das  Vorrücken   der   einzelnen    .Tretten 

hätte  stundenlang  währen  ^^^'"^  -^^^    ^,;,  sie  Köhler 

^,eh  der  DaMellu"g  ^es  Sp.g^l     ^^^  ^^^  ^^^^^ 

verstanden  hat,  1-*.«*  «;™  ^^^        Widerstand,  er  kann  nicht 
der  Herzog  stösst  jedoch  -»'J'^  ^^er  während  seine 

durchdringen   und  W    ^^^^^^  ,,  ..eite  Angriff.     Wie 
Leute  noch  standhalten,  ^''^  .^  „„  kurze  Zeit  währen, 

schon  ausgeführt,  kann  ein  Reiterangri  ^^^^^ 

bis  aber  die  ^^^^^^^       iTä^^^^^-^^^^    ^^^^   ^ 
neue  Scharen  anrücken  und  --fl^J  ^^^^  ^„griff  die 

heblich  länger.     Wenn   also    der    «°g;"^;°  ^^     ^^,  daraus 

Phalanx  trifft,  während  der  erste  -•^'^l^'^^'^^^^l^^^^^^en 
hervor,  dass  der  erste  und  -"^^^7— "dwelchen  neben- 

::r r:i    -^LUy  t  W^^  ^npraUte, 
,,,hrend  der  andere  sie  noch  nicht  ^"^^"^2^^..^..^^^-  An- 
Villani   spricht  ;^-^-f  ;J  J/Cd   zweite  mLnader 
„riff    er   bestätigt   also,    dass   der    erste   un 

identisch  waren.  .        ^^ist  geleitet 

Der  -^— edritte  AJ«  s^l  vo    A^^^^^^  ^^ 

worden   sein,    aber   nach  J^^^m   ritterlichen   Brauch    dieser 

beim    „.v^eiten"    ^f^^^^^^^^  .„gleich    Führer    einer   Ab- 
Feudalheere   war   der   ObeH   ^her        g^^^  ^^^  ^_^  ^^^^^  .^_^^ 

teilung,  seiner  eigenen  Vasallen    a  ^^^^^^^  ^^^^^^^ 

Lehnsherrn,  nur  -er  —  ^^^^^^^^  ^^^^^  ^^^ 

Wenn    also    das  Aufgebot    ae  Gebietes  an  ihm 

Angriff  mit  unternahm    wird  -*  j^^^f  ^J  „,  ,,,d,  dass  der 
teilgenommen  haben;  da  jedoch  " -gen^^  «  ..heiligte, 

Generalkapitän  in  Person  sich  -«!'■•'""  J^  das  damals 
.ondern  nur  einmal,  -/^-^J^jr^^^ar  beim  ,, zweiten« 
war,  als  seine  eigenen  Vasallen  fochten. 
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Ansturm.     Folglich    fällt    der    „dritte"    Angriff,    den    er  geleitet 
haben  soll,  mit  dem  „zweiten"  zusammen,  und  da  dieser  identisch 
ist  mit  dem  „ersten",  so  hat  überhaupt  nur   ein  Angriff  stattge- 
funden.    Dass    dieser    einmalige    Angriff   auf   der   ganzen   ausge- 
dehnten Front  nicht    zu    genau    derselben  Zeit    den    Feind   traf, 
sondern    dass    einzelne  Abteilungen    beim    Anreiten    vorprellten 
und  ihn  eher  erreichten,  war  nicht  beabsichtigt,  sondern  lag  in  der 
Schwierigkeit,  die  ganze  Masse  auf  einmal  in  Bewegung  zu  setzen 
und  ferner  mit  so  langen  Gliedern  eine  wenn  auch  noch  so  un- 
genaue   Richtung    zu   halten.     Das    daduröh  bedingte    ungleich- 
massige  Zusammentreffen  der  ganzen  Linie  mit  der  Phalanx  löste 
sich,  äusserlich  betrachtet,   in    einzelne   Zusammenstösse   der  ver- 
schiedenen Abteilungen    mit    den   Flandrern   auf  und   konnte  so 
einen  Beobachter  vermuten  lassen,  dass  nicht  ein  Angriff,  sondern 
mehrere,  zwei  oder  drei  oder  vier  stattgefunden  hätten. 

Eine  eingehendere  Lektüre  des  Spiegelhistoriaal  bringt  mich 
jedoch  zur  Ueberzeugung,  dass  Velthems  Darstellung  vom  Kampf 
der  Ritterschaft  missverstanden  ist,  dass  auch  er  nur  von  einem 
Angriff  erzählen  will.  Die  taktischen  Vorgänge  kümmern  den 
Dichter  wenig,  desto  mehr  aber  die  Taten  der  Helden  und 
Scharen  auf  beiden  Seiten.  Diese  will  er  dem  Leser  ver- 
künden, aber  die  Schwierigkeit,  die  verschiedenen  Erzählungen 
m  den  geschlossenen  Rahmen  der  Schilderung  nur  eines  An- 
griffes zu  bringen,  verleitete  ihn  die  ganze  Darstellung  in  ver- 
schiedene Episoden  zerfallen  zu  lassen.  Um  aber  nicht  irrige 
Vorstellungen  zu  veranlassen,  gibt  er  im  Kapitel  XXIX  in 
kurzen  Zügen  ein  Bild  der  ganzen  Schlacht: 
,Nu  hört  van  den  stryde  vort.  Menich  fout  riep  hi:  Mon  yoye! 

Daerin  gesciede  groet  mort:  Elc  sie  haden  om  sine  proye 

Doe  Artoys  sach  syn  volc  gereet      Daer  ic  den  Liebard  op  sei  doen 

Het  es  edel  venisoen ! 
Deser  was  wel  bi  getale. 
V  J.  J.  dusend  die  trocken  tendale, 
Ende  XX  J.  J.  J.  J.,  dat  wel  wet! 
Swerd  in  hant  op  hem  gaset; 
Ende  elc  en  ors  met  groten  leden. 
Ende  met  scarpen,  sporen  bestreden, 


Ende  al  te  spronge  lancs  ende  breet 
So  riep  hi  lüde  ende  bitteriike: 
Die  mi  minnen  getrouwelike 
Die  Tolgen  mi  na  te  rard. 
Ic  sal  in  ter  bataelgen  werd; 
Na  dien  dat  ic  die  Vlaminge  zie 
Dus  blieden  dach  en  sag  ic  nie! 
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De  voetgangers  was  sonder  ge*al - 
p  Job  die  Vlaminge  quamen  al 
Her  Ghi  ende   Guelke  voren   al 

op  TwTscone  beesten  st«. 
•t'^FoIc  ordinereu  ende  setten 
Die  viande   comen    hier   omgeen 

^^"*°''  .;  beide  ontfermelike: 
Dit  roepen  si  bewe  ou  ., 

Got  sende  onshulpevanHemelnke 

Tot  deser  anxteliker  noet. 

Men  ging  gene  pesen  treken  in 
Her  wls'dft  vreselikste  begm 
Dat  noyt  man  met  ogen  sach. 
De  pilen  vlogen  op  geneu  dach 
Dat  men  den  Hemelcume  van  dien 

Van  dickeven  niet  conde  gesien. 

Maer't  Flaemsce  beer  datfer  stout. 
Was  noet  gequets  nog/«'""'^;^^ 
>-ocht  an  waer  si  so  dorscoten 
iLrbalsberge  ende  her  togecoten 

Bokelare,  targe  helme  scilden  .  . 

Doe  die  Vlaminge  met  groeten  roten 
Haer  seichte  ut  ^^adten  geschoten 
Dosloegenhaerpeesenant^ee... 


DUS  hadde  Guelke  grote  porrse 
Menreetophemmetmemgeuorsse. 

Simpoel  riep  ende  Artois 
Sennich  weruen  in  Fraucoys 
Soe  werd  die  wyeh  starc  en  gro J^ 
Doer  was  die  menmch  in  groeter 

Diev^n^deuVrienhcmscoffierden 
?  e  Francoyse;  die  niet  en  vxe^den 
Maer  dapperlike  derward  t  aken. 
Daer  hoerde  men  memge  glaue 

Die  van  den  Vrien  lagen  neder. 
Maer    si    vercoewerden    staphans 

En  wafi^aer  goet  wat  som  sprac 
Dot  dit  here  dus  achter  trac, 
Want  wat  datfer  binnen  quam. 
Bleef  al  doet.   Doe  dit  vernam, 
M^HerJanvanRinissen, 

Do    trac  hi  ouer  tof  er  perrsen. 
?a„  achter  weinende  met  s,ere 

Die  Frlnsoyse  worden  in  varen. 
Doen  si  dus  belopen  waren. 
Van  he-n  vianden  tusscen  twee 

'*'"'''°ll  niet  dan  Cläre  luken 
End  waren  el  met  da  ^^ 

Vandesenhede^,daej   P^.P^_^ 

Viaendren  en  L«" ,  ^*  i^^,„ 

Dus  bleef  een  wonder  in  gra^ 

doet,  ,  „^.  . 

Daer  d'eenover  den  andren  scoet. 


Artois  riep  met  g-eten  danf  re 
Fudies  maldaelge  treis  arriere, 
Fans  cleres,  die  püeer! 
llendc  vus,  saus  reposecr  .  .  . 

.Vit    alles     den  Kampf   der  Schütze» 

Diese  Darstellung   -*^aU   ^"^^^^^^    „.^  dessen  Verlauf;    da. 

dann    das  Einreiten,    d^^/j'^^^^f^    „,d   darauf  da.  Schliessen 

Durchbrechen    <i- ^  ^^f  ^^ "^1^^»  ^^  «^^^  ^""^"'r 
der  durchrissenen  Linie,  das  tang  ^  ^^    die 

Binissen",    den    ^^^^J^    Zentrums,    dann    die 
drohende   Umzmgelung    des    t  .^  ^^^^^^ 

Flucht  der  Ritterschaft  und  ihre  ^ 
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Damit    hat  sich  das  Interesse  des  Poeten  an  den  taktischen 
Vorgängen  in  der  Schlacht  erschöpft;  jetzt  kann  er  seiner  Neigung 
folgen    und    dem    Leser    die    einzelnen  Abteilungen    und  Helden 
auf  beiden  Seiten  in  ihren  Taten,  in  Erfolg  und  Missgeschick  vor- 
führen.    Das    tut   er  in  den  nächsten  Abschnitten  ohne  sich  um 
die  Zeitfolge,    um    den  Zusammenhang  des  Ganzen  zu  kümmern, 
selbst    ohne    irgend    eine    Ordnung    einzuhalten,    denn    von   den 
Franzosen    geht    er   über   zu  den  Flandrern,    wie  es  ihm  gerade 
gefällt,    um    dann  wieder   sein  Interesse  den  Rittern  zuzuwenden. 
Das  Kapitel  XXX:  hoe  de  wich  staende  ward,  enthält  den 
unglücklichen  Angriff  der  Brabanter  und  den  Tod  ihres  Herzogs 
Gottfried.      Dann    folgt    Kapitel    XXXI:    hoe    d'ander    bataelge 
inquam,    und    dann  XXXII:    Van    den  Vlaminge   noet.     Gerade 
diese    beiden  Abschnitte   bestätigen  meine  Vermutung,    dass  sich 
bei  Velthem    der  Gang    der  Darstellung  mit  dem  Gang  der  Er- 
eignisse nicht  deckt.     Er  beschreibt  den  Angriff  anderer  französi- 
scher Abteilungen    und    wendet    sich   dann   den  Vlamen  zu;    bei 
ihnen    rühmt  er  den  tapferen  Widerstand  der  Haufen,    die  Wil- 
helm   von  Jülich   befehligte  und  erwähnt,  dass  dieser  von  einem 
Armbrustbolzen    getroffen    und    kurze    Zeit    kampfunfähig    wird. 
Das  kann  aber  nicht  beim  Ansturm  der  Ritter  von  Brabant  ge- 
schehen   sein,    sondern  muss  schon  früher,    beim  Kampf  mit  den 
Schützen    sich    ereignet    haben.     Wenn    Velthem    die   Dinge    so, 
wie  sie  zeitlich  aufeinander  folgten,  erzählen  wollte,  dann  müsste 
er  diese  Verwundung  schon  früher,  und  zwar  in  der  ersten  Hälfte 
des    dreissigsten  Kapitels:    „dat    irste    pongys  van    den    stryde", 
erwähnen;    er    tut    es    nicht,    weil    er    die  Ereignisse    in   einem 
anderen  Zusammenhange  geben  will.    Diesen  Umstand  hat  Köhler 
übersehen,  er  glaubt,  dass  Wilhelm  von  Jülich  während  des  An- 
sturms der  Ritterschaft  durch  den  Schuss  verwundet  worden  ist; 
wie  das  möglich  sein  sollte,  sagt  er  freilich  nicht. 

Nachdem  der  Dichter  dann  noch  die  Verdienste  des  um- 
sichtigen Jan  von  Renesse  gebührend  hervorgehoben  hat,  dessen 
zeitgemässes  Eingreifen  in  den  Gang  der  Schlacht  schon  im 
Kapitel  XXIX  in  gehörigen  Zusammenhange  erwähnt  worden 
ist,  wendet  er  sich  weiter   zu  anderen  Abteilungen  und  schildert 
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die    Tapferkeit    des  „Ghi    von  Namur"   und  anderen  vlaraischer 

Helden. 

Das  Kapitel  XXXIII:  „hoe  de  Graue  van  Artoys  doet 
bleef,  ende  van  den  Mono",  soll  den- sogenannten  dritten  Angriff 
der  Ritter  enthalten.  Aus  dem  Wortlaut  ist  er  nicht  ersichtlich. 
Velthem  lässt  den  Generalkapitän  rufen: 

„Ariete  om  teb  bene  pal!" 
(Lasst  uns  fest  stehen  bleiben!) 

Der  Graf  ermuntert  nicht  zum  Angriff  sondern  zum 
Standhalten,  zur  mutigen  Verteidigung,  er  lässt  die  Trompeten 
blasen,  jedenfalls  um  die  Aufgelösten  und  Weichenden  zu 
sammmein.     Er  blickt  um  sich: 

„he  sach  al  om,  wat  hi  scout 

waren  alle  gepynde  martzen". 

das  heisst,  er  sah  vor  sich  und  um  sich  den  Feind,  er  war 
nicht  mehr  beim  Angriff,  sondern  schon  mitten  im  Gefecht,  nicht 
nur  in  der  Front,  sondern  auch  schon  in  den  Flancken  ange- 
griffen.    Dann    setzt  der  kühne  Mann    über  den  Graben,    darin 

» 

liegt  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  der  Stelle  kein  neuer 
Augriff;  es  bedeutet  nur  dass  zwar  die  Franzosen  schon  zurück- 
geworfen und  über  den  Graben  getrieben  waren,  dass  aber  der 
Graf  versuchte,  die  Weichenden  durch  Zuruf,  Trompeten ge- 
schmetter  und  durch  sein  eigenes  Beispiel  zur  Wiederaufnahme 
des  Kampfes,  zu  neuem  Vordringen  zu  ermutigen. 


X.  Das  entscheideiide  Moment 

Versuchen  wir  nun  der  Frage  nach  dem  entscheidenden 
Moment  näher  zu  treten;  was  verschaffte  zum  ersten  Male  seit 
den  Römerzeiten  dem  Fussvolk  den  Sieg  über  die  Reiterei? 
Frantz  Funk-Brentano  will  die  Antwort  aus  Chroniken  und  Ur- 
kunden gefunden  haben;  nicht  die  Tapferkeit  der  Flandrer,  son- 
dern deren  List  und  „die  Gräben"  führten  die  Niederlage  der 
königlichen  Armee  herbei  und  verhalfen  mühelos  den  Siegern 
zu  einem,  unverdienten  Erfolg.    So  glaubt  der  Pariser  Geschieh ts- 

5* 


"■x 
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Schreiber,  den  Beweis  dafür  meint  er  in  einer  Reihe  von 
Chroniken^)  und  in  zwei  Schreiben*)  König  Philipps  gefunden  zu 
haben.  Die  Äusserungen  des  Königs  enthalten  aber  keineswegs 
eine  der  Realität  entsprechende  Darstellung  der  Tatsachen,  son- 
dern geben  nur  zu  erkennen,  in  welcher  Weise  er  es  für  gut 
hielt,  die  Katastrophe  seinem  Klerus  und  Volk  mitzuteilen,  um 
anstandslos  neue  Mittel  für  die  Wiederaufnahme  des  Kampfes  zu 
erhalten. 

Aus  den  Chroniken  können  wir  nur,  wie  wir  gesehen  haben, 
herauslesen,  dass  die  Existenz  der  Gräben  eine  Tatsache  war, 
dass  aber  die  Franzosen  sie  sehr  wohl  gekannt  haben,  und  an- 
statt ahnungslos  in  sie  hineinzufallen  und  dort  wehrlos  dem 
Feinde  zu  erliegen,  sie,  wenn  auch  unter  mancherlei  Hemmnissen 
und  Verlusten  passiert  haben,  um  dann  den  Angriff  zu  wagen. 
Die  darauffolgenden  Vorgänge  im  flandrischen  Zentrum  lassen 
auf  etwas  ganz  anderes  als  auf  einen  leichten  Sieg  der  Vlamen 
schliessen. 

Köhler,  Pirenne,  Moke  sehen  das  Ausschlaggebende  nicht 
im  Gelände,  die  Gräben  sind  nur  insofern  von  Bedeutung,  als  sie 
den  Angriff  der  Reiterei  hemmen,  Unordnung  hervorrufen,  die 
einzelnen  Geschwader  ungleichmässig  auf  den  Feind  stossen 
lassen  und  endlich  den  Weichenden  schwere  Verluste  beibringen. 
Das  Entscheidende  soll  in  der  festen  Ordnung  des  Bürgerheeres, 
in  seiner  vorzüglichen  Ausrüstung,  seiner  entschlossenen  Tapfer- 
keit und  endlich  in  der  geschickten  Verwendung  der  Reserve 
liegen. 

Die  Bedeutung  aller  dieser  Momente  ist  unverkennbar,  sie 
aber  für  ausschlaggebend  zu  halten,  dürfte  schwerlich  der  Wahr- 
heit entsprechen.     So  fest  war  das  Uebergewicht  der  Eisenreiter 


Frantz  Funk-  Brentano:  M^m.  pag.  304: 

1)  Lettre  De  Philippe  Le  Bei  Au  Clerg^  Du  Bailliage  De  Bourges 
Concernant  Les  Affaires  De  Flandre.  (Dans  les  rägistr.  du  Tresor  des 
chartes.  J.  J.  35). 

*)  Instructions  De  Philippe  Le  Bei  Concernant  La  Lev^e 
D'Hommes  Et  De  Subsides  Pour  La  Campagne  De  Flandre  Dans  la 
S^n^chauss^  Du  Poitou.  (ibidem) 
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über  das  Fussvolk  begründet,  dass  letzteres,  von  den  Schützen 
abgesehen,  seit  unendlich  langer  Zeit  auf  allen  Seh lachtieldern 
nur  selten  eine  sehr  nebensächliche  Rolle  hatte  spielen  dürfen ; 
ia  sehr  häufig  gar  nicht  verwendet  wurde. 

Der  Tag  von  Worringen  hatte  darin  keine  Aenderung  ge- 
schaffen,  denn  von  einem  energischen  Eingreifen  des  KiJlner 
Fussvolkes  dem  Adel  gegenüber  kann  doch  nicht  gesprochen  werden. 
Und  hier  bei  Kortryk  trat  ein  Bürgeraufgebot  nicht  nur 
der  sieggewohnten,  für  unüberwindlich  gehaltenen  französischen 
GentUhommerie  auf  offenem  Felde  entgegen,  sondern  errang  auch 
den  vollständigsten  Sieg  und  zwar  nur  infolge  seiner  Tapferkeit 
seiner  guten  Rüstung  und  .Ordnung«?  Watum  hatte  denn  früher 
das  Fussvolk  der  Reiterei  gegenüber  nichts  ausgerichtet? 

In  Italien^)  war  es  oft  im  Felde  erschienen  ohne  besondere 
Resultate   zu  erzielen.     Bei  Carcano    hatte    es  sich  ohne  Kampf 
davongemacht,    und    sehr    hervorragend   war  seine  Leistung   bei 
Legnano  auch  nicht  gewesen.    Es  hatte  sich  diesesmal  nicht  wie 
sonst   geflüchtet,    sondern   hatte    einige  Zeit   mit  Mühe  und  Not 
ausgehalten,  bis  die  eigene  Reiterei  ihm  zur  Hilfe  kam  und  den 
Sieg    errang.     Auch    die  Schlacht    bei  Cortenuova')    hatte    die 
Tüchtigkeit    des    italienischen  Fussvolkes    nicht    bewiesen;    dort 
hatte   sich   die  ganze  Masse   gegen  Abend  um  das  hinter  einem 
Graben  aufgefahrene  Carocciq  gedrängt  und  dort  mit  Hilfe  der 
Reiter,    geschützt   von    dem  Fronthindernis   standgehalten,    nicht 
bis  der  Angriff  der  kaiserlichen  Ritter  abgeschlagen  war,  sondern 
bis  die  Dunkelheit  den  Kampf  beendete. 

Das  waren  die  militärischen  Leistungen  des  Fussvolkes  m 
dem  städtereichsten  Lande  Europas,  das  seit  Jahrhunderten 
widerhallte  von  den  Kämpfen  der  beiden  grossen  Weltmächte 
Und  in  Flandern  siegte  doch  die  MUiz?  Waren  die  Bürger  und 
Bauern  an  der  Scheide  Leute  von  gan.  besonderem  Heldenmut 
und  ungewöhnlicher  militärischer  Virtuosität? 

1)  Benno  Hannow:   die  Schlachten  bei  Carcano  und  Legnano 

(Dissertation  Berlin  1905).  ^„t:„„ 

8)  Karl   Hadank:    die    Schlacht  bei    Cortenuova   (Dissertation 

Berlin  1905). 


—    70    — 


Der  Ansturm  der  Reiterei  traf  mit  solcher  Wucht  die 
Phalanx,  dass  die  Mitte  nur  durch  das  schleunigste  Eingreifen 
der  Reserve  gerettet  wurde.  Mokes  Behauptung,  dass  auch  der 
linke  Flügel  nur  durch  die  Reserve  gehalten  wurde,  widerlegt 
sich  selbst,  denn  Johann  von  Renesse  unterstützte  ja  mit  seiner 
Schar  das  flandrische  Zentrum,  und  selbst  die,  welche  einen 
dreimaligen  Reiterangriff  annehmen,  müssen  einsehen,  dass  die 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ansturm  viel  zu  kurz  war 
für  ein  derartiges  Manöver,  wie  es  das  Herausziehen  einer 
Truppe  mitten  im  Kampf  aus  seiner  Gefechtsstellung  und  das 
Eingreifen  an  anderer  Stelle  bedeutet. 

Wenn  also  nur  das  Zentrum  durch  Hilfe  der  Reserve  ge- 
rettet wurde,  wie  war  es  möglich,  dass  die  beiden  Flügel  sich 
ohne  diese  Unterstützung  halten,  ja,  sogar  den  Sieg  erringen 
konnten?  Die  Männer  in  der  Mitte  der  flandrischen  Aufstellung 
waren  doch  von  derselben  Art  und  Waffnung  wie  ihre  Lands- 
leute zu  ihren  beiden  Seiten,  die  Ritter,  die  sich  auf  sie  warfen, 
waren  nicht  tapferer  wie  ihre  übrigen  Genossen,  ihre  Pferde 
nicht  besser,  das  Gelände  vor  ihnen  ungefähr  ebenso  beschaffen, 
wie  das  rechts  und  links  von  ihnen. 

Bei  Funk-Brentano  spielten  die  Fronthindernisse  eine  zu 
grosse  Rolle,  bei  seinen  Gegnern  wieder  eine  zu  geringe. 

Worin  lag  denn  nach  Köhlers  und  seiner  Freunde  Dar- 
stellung der  Vorteil  der  Stellung  für  die  Vlamen?  Die  „Gräben^* 
sollen  den  Angriff  der  französischen  Reiterei  nur  erschwert,  ihn 
aber  nicht  verhindert  haben,  der  erste  Ansturm  war  nach 
Köhlers')  Schilderung  „furchtbar",  der  zweite  noch  energischer, 
denn  er  war  mit  „mehr  Ordnung  und  Zusammenwirken"  unter- 
nommen. 

Der  Sieg  soll  nur  die  Folge  der  flandrischen  Standhaftigkeit 
sein.  Wenn  dem  so  ist,  warum  suchten  sich  die  Führer  des 
Rebellenheeres  gerade  diese  Stellung  aus  und  Hessen  so  den 
Feind  weit  ins  Land  dringen?  Besser  wäre  es  doch  für  ihre 
Sache    gewesen,    weiter  vorzurücken,    die    westlichen  Gemeinden 


1)  Köhler:  Entw.  d.  Kriegswesens.  B.  II  pag.  239. 
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dahurch  zum  Anschluss  zu  bringen  und  an  der  Grenze  das 
Sehe  Heer  zu  erwarten.  Die  kleine  Besatzung  m  Kortryk 
war  vLl  zu  schwach  für  eine  feindliche  Operation  m  .hrem 
Recken  und  musste  sich  nach  dem  Siege  doch  ergeben  WoU  en 
^^TLnoc^  die  Vlamen  den  Kampf  auf  dem  inselart.gen  Felde 
von  Kortryk  wagen,  warum  rückten  sie  dann  mcht  bis  unrmttel 
bar  an  den  Groningen  und  Verbindungsgraben  vor  und  schuf^ 
'rch  so  in  beiden  Wasserläufen  den  denkbar  festesten  Schutz  für 

''"'  ^Zln  DarsteUungen  Köhlers  oder   Mokes   muss  man  zur 
Ansicht   kommen,    dass   die  .Gräben'  weniger   besUmmt    waren, 
^Front   zu    schützen    und  den  feindlichen  Angrdf  zu  hemmen, 
i  den  Rückzug  der  Geschlagenen  zu  erschweren  und  moghchst 
tlu  treL  zu  machen.     Aber  die  kriegskundigen  Hauptleute  der 
Vlamen    die  den  Wert  eines  Ritterheeres  wohl  kannten  und  nach 
ITZlrt  der  Kriegsgeschichte    iedenfalls    ihrer  Miliz   eher  zu 
'lig  wie  zu  viel  zutrauten,  mussten  sich  doch  sagen,  dass    we^ 
Tin    grösserer  Entfernung  von    den  Wasserläufen  sWh.elten. 
den  Feitel    sich  wieder   sammeln  und  den  durch  die  Hmdermsse 
urterbrlenen  Anlauf  fortsetzen  -Hessen,    nicht  er    son  ern  eh 
sie    c^eschlagen    werden    würden.      Dann    hatten    Are    fl.ehendeu 
Sla^ren  die'  heftig  nachsetzenden  Sieger  im  ^^^^^f^^, 
'     .efe  und  breite  Lys.     Die  FaUe    d     -n^e-Grab«.^^^^. 
lieh    den    Franzosen    gesteUt    hatten,    onneie    ai^ 
ihnen   selbst;    ihre  Niederlage  musste  mit  einer  furchtbaren  Ver- 

""'Tigirwärtigen  wir  uns  noch  einmal  das  Gelände  und 
die  IS  der  beiden  Heere.  Die  Flandrer  woUten  duK=h 
Einschliessen  der  Burg  die  Franzosen  zum  Kampf  zwmgen^  d^^e 
IZL  ihn  um  da.  Schloss  zu  retten.  Darum  musste  da.  Bn^ 
Tauheer  s^ch  von  seiner  Beiwacht  am  Pottersberge  aus  m  de^ 
SS^ng   nordost   den  Zugang  ju  --;^-— rdu^h 

den  Hoogen-Yiver  una   ae  ^^^  ^^^^ 

gewordenen,    durch  vorgelagerte  Sumpfe   una  u 

geschützten  Ebene    steht    das  flandrische  Heer  der  Entscheidung 
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harrend,  in  der  glücklichen  Lage,  alle  Vorteile  der  Defensive 
auf  seiner  Seite  zu  wissen,  während  der  Gegner  sich  zur  An- 
nahme der  Schlacht  gezwungen  sieht,  aber  in  der  Art  seiner 
Streitkräfte  das  Mittel  weiss,  jene  Vorzüge  beseitigen  zu  können. 

Um  den  empfindlichsten  Teil  einer  Phalanx,  die  Flanken, 
zu  schützen,  mussten  die  Führer  der  Flandrer  ihre  Flügel  an 
den  Verbindungsgraben  und  das  Gröningenkloster  anlehnen,  um 
den  Vorteil,  den  ihnen  die  Beschaffenheit  des  Geländes  bot,  aus- 
zunutzen, sich  möglichst  nahe  an  dem  Groningen  aufstellen,  diesen 
Wasserlauf,  dazu  die  Sümpfe  und  sonstigen  Werke  unmittelbar 
vor  ihrer  Front,  waren  sie  für  die  schweren  Geschwader  der 
französischen  Eisenreiter  unangreifbar. 

Aber  sie  wussten  sehr  wohl,  dass  der  kriegserfahrene  General- 
kapitän des  Königs  gegen  diese  Stellung  garnicht  seine  Reiterei 
würde  anrennen  lassen,  dass  er  in  seinen  Schützen  ein  sicher 
wirkendes  Mittel  hatte,  die  Spiesshaufen  aus  ihrer  festen  Position 
herauszuzwingen.  Sie  täuschten  sich  nicht,  die  französischen 
Schützen  eröffneten  den  Kampf,  und  da  das  flandrische  Heer  nur 
wenige  Fernkämpfer  hatte,  musste  seine  Lage  bald  unerträglich 
werden.  Was  aber  jetzt  geschah,  mag  Artois  nicht  erwartet 
haben.  Seit  den  fernen  Tagen,  in  denen  einst  ein  griechischer 
Feldherr  seinen  Roman:  Cyropädie  schrieb,  war  es  eine  erkannte 
Wahrheit,  dass  Nahkämpfer,  Leute,  die  mit  der  blanken  Waffe 
zu  fechten  gewohnt  sind,  Fernkämpfern  überlegen  sind,  wenn  sie 
ihnen  nur  herzhaft  auf  den  Leib  rücken.  Dieser  Tatsache  ein- 
gedenk, hoffend,  dass  ferner  das  Gefühl  ihrer  grossen  numerischen 
Ueberlegenheit  über  die  paar  tausend  sie  bedrängenden  Schützen/ 
die  Wut  über  ihre  Verluste,  auch  die  Kampflust  der  mit  kriegeri- 
schen Instinkten  beseelten,  aber  für  ziemlich  zuchtlos  gehaltenen 
Bürgerwehr  sich  äussern  würden,  erwartete  Artois,  dass  die  ganze 
Masse,  um  ihrer  auf  die  Dauer  unerträglichen  Lage  zu  entgehen, 
aus  ihrer  festen  Stellung  zum  Angriff  hervorbrechen  würde. 
Dann  hatte  er  den  Feind  dort,  wo  er  ihn  grade  wollte,  seine 
Reiterei  musste  dann  das  Werk  vollenden,  der  Sieg  über  die 
eranstürmenden,    durch    die  Geländehindernisse    und    durch    dajBh 
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eiglne  Vorrücken  in  Unordnung  gekommenen  Gegner  konnte  kein 

schwerer  sein.  .  .  i     *    + 

Aber  Wilhelm    von  Jülich    und   Guido    erwiesen   sich   trotz 
ihrer  Jugend  als  besonnene,  überlegende  Heerführer.  Ihre  Stellung, 
wehrlos    den  Geschossen    der  Gegner    ausgesetzt,    länger    zu  be- 
haupten, war  nicht  möglich,  lag  auch  gar  nicht  m.hrer  Absicht. 
Die    Bolzen    und  AVurfspiesse  der  Spanier  und  Italiener  mussten 
mit  der  Zeit  ihre  Wirkung  äussern,  und  die  beschossene  Phalanx 
unendlich    demoralisieren    und    zur    Auflösung    bringen.      Darum 
verliessen    sie    ihren  SUndort,    aber  nicht,   um  zum  Angriff  vor- 
zugehen,   sondern    um  sich  langsam  zurückzuziehen.     Die  Front- 
hindernisse vor  sich,  die  gefürchtete  Reiterei  in  drohender  ^ahe 
legten    es    ihnen  nahe,    dass  der  Augenblick  zum  Handeln  noch 
nicht    gekommen   war.     So    schwer,    so    gefährlich    jeder    Schritt 
rückwärts  für  die  ganze,  langgestreckte  Masse  auch  sein  mochte, 
go    sehr    hatten   sie    ihre  Leute   in  der  Hand,    so  gross  war  das 
Vertrauen  zu  ihnen,  dass  sie  es  wagen  konnten,  die  Schlachtreihe 
zurückgehen   zu   lassen.     Angesichts   der    immer    stärker    heran- 
drängenden    französischen    Schützen    verlor    die    Defensive    der 
flandrischen    Spiessreihen    zu    sehr    an    Wert,    jetzt   konnte    die 
Offensive  Erfolg   bieten.     Aber    erst  dann  sollte  der  Angriff  au 
die  französischen  Schützen  erfolgen,  wenn  sie  das  zum  Nahkampl 
ungeeignete    Fussvolk    des  Feindes    durch    kurzes    Weichen    von 
seinem   eigenen,    schützenden   Rückhalt,   der   Reiterei  fortgelockt 
hatten.     Hatten  sich  die  Genueser  und  Spanier  im  Eifer  des  Ge- 
fechtes, angeregt  von  ihren  Erfolgen,  verleiten  lassen,  der  weichen- 
den Masse  zu  folgen  und  sich  über  den  Groningen  und  den  Ver- 
bindungsgraben gewagt,  dann  sollten  die  zurückgehenden  Haufen 
halten    und    sich   auf  die  siegestrunkenen  Verfolger  werfen.     Er- 
schreckt  über  die  plötzliche  Wendung  der  Dinge,  nicht  gerüstet 
zum  Kampf  gegen  die  anstürmenden  Spiessreihen,  gelähmt  durcH 
das  Gefühl  ihrer  Trennung  von  der  schützenden  Reiterei,  mussten 
sie  sogleich  besiegt  und  aufgehalten  durch  die  Geländehmdemisse 
auf    der  Flucht   grosse  Verluste    erleiden.     Schon    dieser    Erf o  g 
hätte  das  französische  Fussvolk  derart  geschwächt  und  demorah- 
siert,    dass   es  für  die  nächste  Zeit  nicht  verwendbar,    das  heisst> 
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dass  die  Schlacht  zunächst  unmöglich  war:    und  dieser  Stillstand 
hätte  in  politischer  wie  in  mUitärischer  Hinsicht  seine  Wirkungen 

bald  geäussert. 

Die  Kunde,  dass  das  Kebellenheer  noch  immer  nicht  besiegt 
worden  wäre,  sondern  sogar  die  halbe  königliche  Armee  schon 
geschlagen  hätte,  musste  nicht  nur  den  Mut  und  das  Selbst- 
vertrauen der  flandrischen  Streitmacht,  sondern  auch  der  Städte 
heben,  die  noch  zurückhaltenden  Gemeinden  zum  Anschluss,  ja 
vieUeicht  sogar  bei  der  Erbitterung  der  Demokraten  auch  die 
Westvlamen  zur  Erhebung  bringen.  Dann  war  die  SteUung  des 
französischen  Heeres  mitten  in  dem  feindlichen  Lande,  vor  sich 
den  Gegner  auf  einem  Gelände,  das  für  Reiterei  allein  unan- 
greifbar war,  unhaltbar,  es  musste  sich  zurückziehen. 

Da  aber  zeigte  Artois,  dass  der  Mann,   den  der  König  zum 
Generalkapitän  seines  Heeres  ernannt  hatte,  etwas  mehr  war  wie 
ein  kampflustiger,  unbesonnener  Ritter,  dessen  Kriegskunst  allein 
in  feudaler  Voreingenommenheit  und  Verachtung  des  plebeischen 
Gegners    und   in    toUem  Drauflosgehen    bestand.     Wenn  es  wahr 
ist,  dass     Peter    de    Flotte^)    das  Vorrücken    der    Schützen  mit 
Befriedigung  sah  und,    wenn  auch  vergebens,  dem  Feldherrn  ge- 
raten hat,  sie  noch  weiter  im  Gefecht  zu  lassen,  so  zeigt  er  damit, 
dass  nicht  er,  der  Kanzler,  sondern  sein  General  die  Lage  richtig 
überblickte,    dass    er    die  Absicht   seiner  listigen  Gegener  durch- 
schaute  und  die  Gefahr  seines  Fussvolkes  sogleich  erkannte.    Sein 
Plan,    durch    die  Schützen    die  Vlamen  aus  ihrer  festen  Stellung 
in    das    offene    Feld    hervorzulocken,    war    an    der   Klugheit    der 
feindüchen  Führer  gescheitert.     Ihm  blieb  nichts  mehr  übrig  als 
die    Spanier    und    Lombarden    eiligst    zurückzurufen,    ehe  sie  die 
flandrischen  Spiesse  und  Godendags  kennen  gelernt  hatten.     Seine 
ursprüngliche  Absicht  hatte  sich  nicht  realisiert,  einen  Misserfolg 
hatte  er  aber  dennoch  nicht  davongetragen.    Die  Flandrer  hatten 
ihre    unangreifbare  SteUung    aufgegeben,    waren    sie    auch    nicht, 
wie  er  erhofft  hatte,  in  die  Ebene  hervorgebrochen,  so  waren  sie 
doch  von  ihren  Fronthindernissen  zurückgewichen.    Schnell  musste 


1)  Bouquet:  reo.  B.  XXII.    Geffroi  v.  1166. 
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jetzt  die  Reiterei  vorrücken,  die  Gräben  und  den  Fluss  passieren 
und  von  dort  aus  den  Angriff  unternehmen;  und  der  Erfolg 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein,  auch  dort  drüben  auf  der  Insel 
waren   „hundert  Rosse  gleich  1000  Mann  zu  Fuss.^ 

wir  sehen  hier  einen  ganz  anderen  Artois  als  den  den  wir 
in  den  trüben  Schilderungen  fast  aller  Chroniken  gefunden  haben. 
Mit    Recht   konnte    der    Minorit   von    diesem    Manne    m    semen 

Annalen  schreiben: 

Philippus  posuit  super  exercitum  ducem  Robertum  .  .  virum 
fortem  et  nobilem  et  animosum  et  a  juventute  in  prebiB  exer- 
citatum  et  expertum  in  torneamentis;  fuerat  enim  in  qumque  vel 
sex  mortiferis  belüs  triumphator.  ,        :,       r.        »i 

Aber  alle  Tapferkeit  und  Kriegserfahrung  haben  dem  Generai- 
kapitän  den  Sieg  nicht  verschaffen  können.  Man  gehe  aber  des- 
Jgen  doch  nicht  zu  strenge  mit  dem  unglücklichen  Feldherrn  ms 
Gericht.  Wie  die  Sachlage  es  erforderte,  wie  die  Ergebnisse  der 
damaligen  Kriegsgeschichte  es  verlangten,  hat  er  gehandelt.  Dass 
gerade  hier  der  Erfolg  ausblieb,  lag  nicht  begründet  im  gewohn- 
Uchen  Lauf  der  Dinge.  Etwas  Neues,  Unerwartetes  trat  ein 
auf  das  dieses  Ritterheer  und  seiA  feudaler  Führer  nicht  gefasst 
waren    und    nach  dem    Stande    der    damligen  Kriegskunst    auch 

nicht  gefasst  sein  konnten.  . 

Die  flandrischen  Führer  mussten  sehen,  dass  ihr  Plan  von 
Artois  durchschaut  und  durch  schleunige  Rücknahme  der  Schützen 
vereitelt  war.  Doch  sie  verzagten  nicht;  in  der  grimmen  Ent- 
schlossenheit, die  sie  und  ihr  Volk  beseelte  wagten  sie  es  d^ 
defensiv-offensive  Schlachtführung,  die  eigentlich  nur  der  fe.nd- 
Uchen  Infanterie  gelten  sollte,  gegen  die  gefürchteten  Eisenreiter 

selbst  anzuwenden.  n^Vi^Äo 

Die  Eeitergeschwader  rücken  vor  und  nehmen  die  Gelande- 
hindemisse.  Hierbei  stockt  naturgemäss  die  Bewegung  auf  der 
ganzen  Linie,  die  Reihen  lockern  sich  und  müssen  sich  teilweise 
auflösen,  ja  viele  blieben  mit  ihren  schweren  Rossen  ui  dem  un- 
sicheren Boden  stecken  und  konnten  erst  mit  Mühe  sich  wieder 
frei  machen.  In  diesem  Moment  des  Ueberschreitens  der  Ge- 
ländehindemisse   war   die  Reiterei   wehrlos   und    gerade  ihn  be- 
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nutzten  die  Feldherren  der  Vlamen  zu  einer  energischen  Aktion, 
die  ihrem  Fussvolk  den  Sieg  über  das  Ritterheer  geben  musste. 
Wenn  sie  ruhig  in  ihrer  Stellung  verharrten,  hätten  die  Franzosen 
nach  vollendetem  Uebergang  ihre  Glieder  schnell  geordnet  und 
den  unterbrochenen  Angriff  fortgesetzt  und  bei  dem  damaligen 
Uebergewicht  der  schweren  Reiterei  über  Fussvolk  konnte  das 
Resultat  nicht  zweifelhaft  sein.  Eine  derartige  Schlachtführung 
seitens  der  jungen  Grafen  nach  vorhergehender  Wahl  gerade 
dieser  Ebene  hätte  nicht  blos  bedeutet,  die  Vorzüge  des  Geländes 
nicht  ausnutzen,  sondern  auch  das  ihnen  vertrauende  Volk  zur 
Schlachtbank  führen  und  die  Hoffnungen  ihres  Hauses  für  immer 

vernichten. 

Aber  sie  manöverierten  anders,  und  zwar  gerade  so,  wie  es 
dem  Ort  und  der  Zeit  entsprach;  sie  erwarteten  nicht  den  An- 
griff der  neu  geordneten  Reiterei,  sie  griffen  selbst  an.  Zum 
ersten  Mal  wagten  Fusskämpfer,  aufgebotene  Bürger  und  Bauern, 
einen  Offensivstoss  gegen  die  anrückenden  Geschwader  der  Ritter- 
schaft. Und  so  unerhört,  so  grandios  vom  technischen  Stand- 
punkte diese  Tat  damals  scheinen  mochte,  in  Wirklichkeit  war 
nur  der  Gedanke  kühn,  seine  Ausführung  jedoch  nicht  allzu- 
schwer, nicht  zu  vergleichen  darin  dem  rein  defensiven  Erwarten 
und  Ueberstehen  des  feindlichen  Anlaufes,  der  Erfolg  schon  von 
vornherein,  von  dem  Augenblick  an,  wo  die  ganze  Masse  gegen  die  in 
und  an  den  Gräben  und  Sümpfen  haltenden  Franzosen  anstürmte, 
gesichert  Denn  jenes  Manöver,  dass  die  unbestrittene  Ueber- 
legenheit  der  Feudalmiliz  über  die  Haufen  der  Fusskämpfer  da- 
mals begründet  hatte,  der  wuchtige,  alles  niederwerfende  schwere 
Reiterstoss  musste  hier  versagen,  sobald  das  Fussvolk  einsichtig 
genug  und  auch  fähig  war,  dem  Feinde  seinerseits  zuvorzu- 
kommen und  gerade  dann  über  ihn  herzufallen,  wenn  er  mit 
dem  Ueberwinden  der  Fronthindernisse  und  der  Neuordnung 
Beiner  Geschwader  und  Glieder  beschäftigt  war  und  deshalb  seine 
gewohnte  Fechtweise  nicht  anwenden  konnte. 

Selbst  wenn  er  unerwartet  schnell  wieder  kampfbereit  sein 
und  den  Angriff  schon  wieder  aufgenommen  haben  sollte,  musste 
die  Wirkung   des  Einreitens    doch    eine  andere  sein;    die  heran- 
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stürmenden  Spies3reihen   verkürzten    durch   ihr   rasches  Hervor- 
brechen der  Ritterschaft   viel   zu  sehr    da«  nötige  Ma^  an  Zeit 
und  Raum,  das   die  Geschwader  brauchten,  um  ihrem  Ansturm 
die    erforderliche,    unwiderstehliche  Wucht    zu    geben,    d^    zer- 
schmetternde  Kraft   wurde    schon    im   Keime  erstickt.     So   und 
nicht  anders  mussten  die  Führer  des  Bürgerheeres  bei   der  Art 
ihrer  und  der  feindlichen  Streitkräfte  manöverieren    wenn  «e  die 
Vorzüge  des  von  ihnen  selbst  gewählten  Schlachtfeldes  mi   Erfolg 
ausnutzen  sollten,  ja  wenn  sie  nicht  selbst  auf  dieser  inselartigen 
Ebene  die  furchtbarste  Niederlage  erleiden  wollten.     Und  dass 
sie  wirklich  so  gehandelt  haben,  finden  wir  in  den  Quellen  mehr 
wie  hinreichend  bestätigt;    wir   ersehen    aus  ihnen  das  Weichen 
der  Vlamen,    dessen    wahrer   Grund   jetzt   ersichtlich  wird;    wir 
können  sogar  erkennen,  dass  die  französische  Reiterei  sich  recht 
schnell  nach  Ueberschreiten  der  .Gräben'   wieder  kampffähig  zu 
„.achen    suchte    und    den    Angriff    schon    wieder    aufgenommen 
hatte,    als    sie    der  Stoss    der  Flandrer  traf.     Wir  beginnen  mit 
der   bisher   als    glaubwürdig    erfundenen    Fortsetzung   Wilhelms 
von    Nancy:')    .milites    nostri    -    die    französische    Reiterei  - 
incaute  absque  belli  ordine  irruerunt,  quo»  Brugenses  cum  lanceis 
adiumtis  viriliter  impetentes    in    mortun    dejiciunt,    quotquot  lUo 
impetu  obviam  habuerunt."     Nur  das  müssen  wir  in  unseren  Ge- 
währsmann  hineininterpretieren,    dass    der   Grund   für    ein   der- 
artiges Vorgehen  der  Ritterschaft  nicht  hochmütige  Verachtung 
der  bäuerischen    Gegner    und    blindes    Selbstvertrauen,    sondern 
der  Mangel  an  Zeit  war,  der  sie  gegenüber  den  vorbrechenden 
Feinden  zwang,  so  gut  oder  so  schlecht  es  auch  gehen  mochte, 
sich  eiligst  zu  ordnen  und  den  Angriff  wieder  aufzunehmen,  um 
ihnen    nicht   hoffnungslos   in    den    eben    genommenen    Gehinde- 
hindernissen zu  erliegen. 

In  den  anciennes  Chroniques,«)  die,  was  den  Schlachtbericht 
allein  betrifft,  sich  als  zuverlässig  bewährt  haben,  wird  ebenfalls 
das    offensive    Vorgehen    der  Vlamen    erzählt,    die    sich    auf  die 


1)  Bouquet:  rec.  B.  XX  pag.  585.  contin.  Wilhelmi  de  Nang. 
»)  Bouquet:  rec.  B.  XXII  pag.  378.  79.   Ancieuaes  chron. 
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französischen  Ritter,  die  den  „Graben"  passiert  haben,  stürzten, 
sie  in  die  Wasserläufe  und  Sümpfe  zurückwarfen,  und  ohne 
Pardon  zu  geben,  dort  totschlugen. 

Bestätigt  wird  beider  Zeugnis  durch  die  Chronique  Artesienne. 
Jetzt  erst  werden  die  Angaben  Ottokars  vonSteiern»)  und  Guiarts«) 
verständlich.  Der  deutsche  Poet  weiss  zu  erzählen,  dass  Artois 
durch  List,  durch  trügerische  Waffenstillstandsangebote  seitens 
der  sich  ängstlich  stellenden  Vlamen  zum  Vorrücken  nach  dem 
schwierigen  Gelände  verleitet,  und  dann,  als  die  Franzosen  in 
die  Gräben  stürtzten,  plötzlich  von  ihnen  überfaUen  wurde. 
Guiard  lässt  dagegen  den  ritterlichen  Generalkapitän  auf  die 
Bitten  der  Feinde  sich  etwas  zurückziehen,  damit  jene  sich 
besser  entwickeln  können.  Leider  wird  ihm  diese  Grossmut 
schlecht  gelohnt.  Als  die  Franzosen  der  Bitte  nachkommen  und 
arglos  den  Vlamen  den  Rücken  kehren,  werden  sie  verräterisch 
von  ihnen  überfallen: 

„Francois  les  dos  aus  Flaraens  monstrant. 
Et  eil  en  Teure  se  de  coustrent." 
Beide,  der  deutsche  wie    der    französische  Dichter,    konnten 
sich  nicht  erklären,  woher   dieses   flandrische   Fussvolk   den  Mut 
hernahm,  anstatt  den  Angriff  der  französischen  Reiterei,  wie  ge- 
wöhnlich zu  erwarten,   sich  selbst  auf  die  gefürchteten  Ritter  zu 
werfen;   sie  können   den  Grund  dafür  nur  in  Verrat,  in  Hstigem 
Verlocken    der  Franzosen    in    die  Gräben    finden.     Ich    schliesse 
die  Reihe  der  Quellen  mit  Gottfried,  dem  Pariser.     Seine  Reim- 
chronik  ist   gewiss    kein    kritisches    Geschichtswerk,   aber  dieses 
Mal  können   wir  ihn   an   den   vorher   aufgeführten  Quellen  kon- 
trollieren, und  da  seine  Darstellung  von  grösster  Anschaulichkeit 
ist,    so    möge    es    mir    vergönnt   sein,    die  betreffenden  Verse  zu 
zitieren.     Wir  finden    in    ihnen    den  Rückzug  der  Vlamen  nach 
der   Lys    zu,    das    Halten   des  Haufens,  und  das  Neuordnen  der 
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beim    Weichen    wohl    durcheinander    gekommenen    Glieder,    und 

dann  das  Vorstürmen  auf  der  ganzen  Front :^) 

V.  1227.     „Et  les  Flamands  is  nel  le  paa. 
Se  sont  torn^  devers  I  pas. 

De  vers  les  Liz 

Adonc  se  rengent,  quant  il  voient 
Que  c'il  ä  cheval  viennent  seure. 


1)  Monum.    Germ.    B.    V.    2.   pag.    855.      Ottokar    v.    Steiem. 
V.  64520  ff.  V.  64545  ff. 

*)  Bouquet:  reo.  B.  XXH  pag.  238.     Guiart. 


V.  1242.  Chascun  tenant  son  godendart 
Levez  contre  Francois  les  ferz. 
Les  Flamends  Francois  attendois. 

V.  1289.     Quant  Flamands  ont  regard^ 
Au  marez,  se  sont  approuchiez 
A  leur  bastons  ont  accrochiez 
Les  Chevaliers  qui  lä  gisoient." 

Nur  an  einer  Stelle  versagte  beinahe  der  Offensivstoss  der 
Vlamen,  das  war  im  Zentrum  ihrer  Aufstellung,  und  die  Er- 
eignisse, die  sich  hier  abspielten,  sind  bezeichnend  für  den  mili- 
tärischen Wert  der  beiderseitigen  Streitkräfte,  sie  liefern  den 
besten  Wahrheitsbeweis  für  das  stolze  Wort  des  französischen 
Feldherrn:  Hundert  Rosse  und  tausend  Mann  zu  Fuss,  das  ist 
alles  eins;  unzweideutig  lassen  sie  erkennen,  was  aus  dem 
viamischen  Heer  geworden  wäre,  wenn  dessen  Führer  so  ge- 
handelt hätten,  wie  Köhler  uiid  Moke  schreiben,  das  heisst,  wenn 
sie  in  defensiver  Stellung  fern  von  den  Fronthindernissen  den 
wiederaufgenommenen  Angriff  der  Reiterei  erwartet  hätten. 

Da  sich  das  viamische  Heer  in  ungefähr  gerader  Linie 
zwischen  dem  Verbindungsgraben  und  dem  Kloster  ausdehnte, 
so  war  der  Zwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  Groeningen 
vor  seinem  Zentrum  am  grössten.  So  gering  der  Unterschied 
in  der  Entfernung  auch  sein  mochte,  immerhin  brauchte  die 
Phalanx  hier  längere  Zeit,  ehe  sie  auf  den  Feind  stiess. 
Jedenfalls  hatte  das  Vorrücken  der  Reiterei  auch  in  der  Mitte, 
vom  Standort  des  Feldherrn  aus,  begonnen,  so  dass  die  dort 
stehenden  Scharen  eher    als    die  anderen    die   Geländehindernisse 


1)  Bouquet:  reo.  B.  XXU  Godefroy  de  Paris. 
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überwinden  konnten,  und  so  eher  Zeit  zum  ScUiessen  der 
Glieder  nnd  Herstellung  der  Ordnung  erlangten.  Mag  dieser 
Vorteil  an  Zeit  und  Angriffsfeld  auch  noch  so  gering  gewesen 
sein,  er  genügte,  um  hier  dem  Einreiten  der  Franzosen  eine 
derartige  Wucht  zu  geben,  dass  das  flandrische  Zentrum  .nieder- 
geworfen« wurde,  und  erst  durch  die  eilige  Hilfe  der  Reserve 
gerettet  werden  konnte. 

^Die  van  den  Vrieen  lagen  neder!^) 

Maer  si  vercoeverden  staphans  weder 

Myn  Her  Jan  van  Rinessen 

Da  trac  hi  over  tot' er  peraen 

Van  achter  welwende  mit  sciere  scaren/ 

Aus    diesen    Vorgängen    können    wir    uns    deutlich    genug 
vorstellen,  wie  bald  das  Bürgerheer  den  ritterlichen  Geschwadern 
erlegen    wäre,    wenn    diese    nur    Raum    und    Zeit    genug    zum 
Angriff   gehabt    hätten,    wir    sehen  ferner,    dass    die  Führer    der 
Vlamen,  wenn    sie    nicht    von    vornherein    sich    und    ihre   Sache 
für  verloren  geben  wollten,    nur  jene  Schlachtführung   anwenden 
konnten,  die  wir  ihnen    supponiert,    und    dann    aus    den  Quellen 
nachgewiesen  haben:  sie  mussten  sehen,    dass   der  sonst  unwider- 
stehliche    Ansturm    der    Reiterei    eine    Unterbrechung    fand     das 
geschah  durch  die  Fronthindernisse,  und  ferner,  dass  nach  Ueber- 
Windung  derselben  Zeit  und  Raum  für  die  wuchtige  Fortsetzung 
fehlte;  das  konnte  nur  geschehen,    indem  sie    selbst  offensiv  vor- 
gingen,    und  zwar    erst  dann  vorgingen,    wenn    die  Reiterei  die 
Fronthindernisse    gerade    überwunden    hatte,    nicht    früher,    denn 
sonst   hätten    sie    ihren    Angriff     abgebrochen    und    wieder    die 
Schützen  vorgeschickt,    um  die  vordringenden  Haufen    zurücl^u- 
treiben,    aber    auch    nicht  später,    weil    dann    die   Angreifenden 
hatten,  was    sie  allein    zum  Siege    brauchten,    nämlich   genügend 
Zeit    und    hinreichend  Feld,    um    ihrem  Ansturm    die  gewohnte, 
alles  niederwerfende  Stosskraft  zu  geben. 

In  den  Schlachten,    in  denen  Fusskämpfer,    wir  woUen  ihre 
Masse    noch    nicht    Infanterie    nennen,    gegen    Reiterei    gefuhrt 

1)  Velthem:  spiegel  historiaal,  pag.  260  ff. 
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wurden,  hatten  sie  sonst    immer  versagt,    im  besten  Falle  nichts 
Besonderes  ausgerichtet,    die  etwas   später    stattfindende  Schlacht 
am  Cephissus  (1311)  rechnet  hier  nicht  mit,  so  manche  Parallele 
sie  auch  mit  der  bei  Kortryk  bieten- mag.    Bei  Carcano^)  lief  das 
Fussvolk  vor  der  Reiterei  weg,  bei  Legnano  hielt  es  eine  Weile 
stand,    bis  die  eigene  Reiterei    zur  Hilfe  kam,    bei  Cortenuova,') 
bisher  seine  höchste  Leistung,  vermochte    es  nur  mit  Mühe  und 
Not,    gedeckt    von    einem    Graben,    unterstützt    von  Teilen    der 
eigenen    Reiterei,    auszuhalten,    bis    die    Dunkelheit    den   Kampf 
beendete.     Und    was    leistete    das  Aufgebot  Flanderns?     In  den 
Kontingenten    der  Lombarden    kennt    man    keine  Ordnung,    alle 
Fusskämpfer  bilden    den  Schlachthaufen,    hier  unterscheidet  man 
Hauptmacht,  Reserve  und  ein  für   andere  Zwecke  abdetachiertes 
Korps;  die  Hauptmacht  bietet  ein   ganz  anderes  Bild,   sie  bildet 
eine  geordnete  Schlachtreihe,    so  gross    ist    ihre  Festigkeit,    dass 
sie  Bewegungen  machen  machen  kann,   ohne  sich   aufzulösen,  sie 
geht  zurück    und    sogar    vorwärts,    vor    gegen    die    gefürchteten 
Eisenreiter,  wie  die  Führer  es  gerade  wollen.     Auch  dem  Fuss- 
volk   der  Lombarden    werden    nicht  Führer    gefehlt    haben,    die 
wohl  einzusehen  vermochten,    wie  man  der  Reiterei  stand  halten 
könnte,  und  dennoch  richteten  sie  niciits  aus?     Der  Grund  dafür 
liegt  offenbar   nicht    in  ihnen,    sondern    in    den   Leuten,    die  sie 
befehligten.     Das  Aufgebot    der  italienischen  Städte    war    nichts 
mehr    wie    eine  ungeordnete  Masse,    höchstens    nach    Torwachen 
gesondert,    sonst     ohne    Gliederung.       Erinnern     wir    uns    jetzt 
früherer,  anscheinend  weitschweifiger  Ausführungen:  Die  Organi- 
sationen, die  sich  das  Volk  in  Flandern  für  seine  wirtschaftlichen, 
politischen  und    selbst  religiösen  Bedürfnisse    gegeben  hatte,    die 
im    Lauf    der    Zeiten    in    heftigen    inneren    Kämpfen    gefestigt 
waren,  urafassten  auch  die  einzelnen  Kontingente  der  ausziehenden 
Krieger;    wie    sie    es    zu  Hause    in   den    Städten    getan    hatten, 
lehrten  sie  auch  im  Felde  den  gemeinen  Mann   die  Unterordnung 
des  eigenen  Willens    unter    den  fremden,    um  ein    allen  gemein- 


ji 


^)  Benno  Hannow:  die  Schlachten  bei  Carcano  und  Legnano. 
^)  Karl  Hadank:  die  Schlacht  bei  Cortenuova. 
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sames  Ziel  mit  gemeinsamen  Kräften  erreichen  zu  können.  Und 
wie  zu  Hause  erfüllten  sie  auch  auf  dem  Felde  von  Kortryk 
ihren  Zweck,  sie  machten  aus  der  zusajnmenström enden  Masse, 
einen  Haufen  vieler,  kleiner  aber  festgeschlossener  Körper- 
schaften, die  nebeneinander  zur  Phalanx  aufmarschiert,  ausserdem 
noch  zusammengehalten  wurden  durch  da^  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit, das  aUe  Leute  einer  jeden  Gemeinde  umfa^ste,  durch 
das  Bewusstsein  gemeinsamer  Gefahr  und  gemeinsamen  Hasses, 
und  in  der  Hand  geeigneter  Führer  das  geeignete  Mittel  wurden, 
dem  König  mit  Erfolg  Trotz  zu  bieten. 

Die    Organisation    macht    das    Fussvolk    in    Flandern    zur 
Infanterie,  sie  ist  es,  die  bei  Kortryk  siegt 


Die  ScUacht. 

Versuchen  wir  es  nun,  nachdem  wir  eine  Reihe  Einzelheiten 
behandelt  haben,  ein  zusammenhängendes,  gedrängtes  Bild  von 
der  Schlacht  und  den  ihr  unmittelbar  vorangehenden  Ereignissen 

zu  entwerfen. 

Die    politische    Geschichte    Flanderns,^)    dieses  Landes    der 
Grossindustrie    und    des   Grosshandels,    mit   seiner    überaus  zahl- 
reichen,   selbstb^wussten    Bevölkerung    wurde    von    der    sozialen 
Geschichte    beherrscht;    das    nationale    Bewusstsein    fehlte.     Die 
Versuche  des  Grafen  Guido,  durch  Anlehnung  an  England,  von 
dem    auch   merkantil    sein   Land    abhing,    sich    der    drückenden 
französischen    Oberherrschaft    zu     entziehen,    waren     gescheitert. 
Die  oberen  Klassen,    die    das  Regiment    in    den  Städten    hatten 
und    auf    Erhaltung    und    Mehrung    ihrer    Privilegien    bedacht 
waren,    hatten    nicht    nur  kein    Interesse    an    der    Sache    ihres 
Grafen,  sondern  wandten  sogar,  hierin  von  Philipp  dem  Schönen 
kluger  Weise  ermuntert  offenkundig  ihre  Sympathien  Frankreich 
zu;    das  niedere  Volk  dagegen  schloss  sich  wohl  seinem  Landes- 
.   herren    an,    doch    ging    seine  Parteinahme  nicht    soweit,    sich  in 
Taten,  in  energischer  Unterstützung  zu  äussern.     Dieser  Zwiespalt 

1)  Pirenne:  Gesch.  Belg.  pag.  455  ff. 
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in  der  Bevölkerung,  die  ausgesprochen  französische  Neigung  des 
Patriziats  und  die  Lauheit  der  Demokraten  ihrem  Grafen  gegen- 
über,  ermöglichten    es  Philipp,    Flandern    zu  erobern    und    nach 
Depossedierung    Guidos    und    dessen  Gefangenhaltung   das   Land 
zur  französischen    Provinz    zu    machen.     Hätte    der    König    ver- 
standen, nicht  nur  das  Patriziat,    sondern    auch   seine  bisherigen 
Gegner,  die  Demokraten  für  sich  zu  gewinnen,  so  wäre  Flandern 
französisch  gebheben.     Das    ist  ihm    nicht  gelungen,    er  duldete, 
dass  die  Aristokraten,  die  sogenannten  Leliards,  seine  Herrschaft 
benutzten,    um    die  ihnen    von    dem    alten    Grafen    entrissenen 
Privilegien    wieder    zu    gewinnen    und    die    Herrschaft    in    den 
Städten  und  auf  dem  Lande  über  die  Bauern   völlig  an  sich  zu 
reissen;    neuen    UnwUlen    erregte    die    Last    der    Steuern.     Die 
Folge    einer    derartigen    Verwaltung    war    die    leidenschaftHche 
Erbitterung  des  niederen  Volkes,  die  sich  bald,  in  Brügge  zuerst, 
in    Unruhen    und    Aufstandsversuchen    äusserte,    und    in    Peter 
König    ihren    eifrigsten   Schürer    fand.     Dieser   Demagoge,    wird 
vielfach,  auch   von  Köhler,i)    für    den  Vorstand   der  Weberzunft 
in  Brügge  gehalten,  das  ist  falsch,,  jene  Würde  bekleidete  damals 
Christian   von  Damme«);    er   selbst    war    ein  Proletarier,  der  nie 
zehn  Livres  besessen,  klein   und   missgestalteten  Körpers,  war  er 
damals  sechzig  Jahre  alt.     Aber  von  feuriger  Beredsamkeit,  und 
ausgerüstet    mit    allen  Gaben   eines   Volksführers    besass    er    das 
höchste  Vertrauen    der  Handwerker.     Für    seine  Verdienste    um 
die  populäre  Sache  wurde  er  mit  seinen  Söhnen  vor  der  Schlacht 
zu  Rittern  geschlagen.     Weniger    Glück    hatte    sein  Gesinnungs- 
genosse,  der  Mönch  Wilhelm  von  Säftingen,   dieser,   nach  seinen 
Fähigkeiten  ein  Demagoge  und  Krieger  nur  nicht  Mönch,  nahm 
am  Kampfe    tapfer    teil,    er    fällte    den    Grafen    Arteis.»)     Seine 
Verdienste    sollten    ihm    später,    als    er  wegen    eines    Totschlags 
verurteilt  werden  sollte,  das  Leben  retten;   man  verhalf  ihm  zur 
Flucht,  er  ging  nach  dem  Orient  und    ist    dort  als  Apostat  ge- 

1)  Köhler:  Entw.  d.  Kriegsw.  IL  pag.  217. 

«)  De  Smet:  coli.  IV:  Chronique  Art^s.  pag.  468. 

M.  G.  S.  S.  XVI.  Annal.  Gand.  pag.  563. 
8)  Goethals-Vercruysen  (Voisirs)  pag.  46. 
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storben.  Bedeutsam  für  die  Ueberlieferung  dieser  Ereignisse 
ist,  dass  er  mit  dem  Verfasser  der  Genter  Annalen  bekannt  war. 
Peter  König  erregte  den  Aufstand  in  Brügge,  der  aber  von 
dem  französischen  Stadthalter  Jakob  von  Chatillon  unterdrückt 
wurde.  Da  dessen  Härte  jedoch  Patrizier  und  Demokraten  in 
gleicher  Weise  traf,  so  vereinigten  sich  beide  Parteien.  Diese 
Verhältnisse  will  Johann  von  Namür,  ein  Sohn  des  alten  Grafen 
Guido,  benutzen,  um  mit  Hilfe  der  Handwerker  Flandern  zurück 

zu  erobern. 

Noch  jung,  damals  erst  fünfundzwanzig  Jahre  alt,  hatte  er  sich 
jedoch  schon  als  Krieger  und  Politiker  bewährt.  Ihm  schreiben  die 
Genter  Annalen  das  Haupt  verdienst  an  der  Erhebung  zu.  Er 
verbündet  sich  mit  Peter  König,  der  nach  Brügge  zurückkehrt, 
dort  wieder  den  Aufstand  erregt,  und  nachdem  er  noch  einmal 
vor  den  Franzosen  hatte  weichen  müssen,  sich  durch  einen 
kecken  Ueberfall  endgültig  der  Stadt  bemächtigt  und  die 
Franzosen  nach  grossen  Verlusten  heraustreibt.  Nun  war  der 
Bruch  unheilbar;  dem  Aufstand  treten  sogleich  Ypern  und  fast 
alle  kleineren  Städte,  ebenso  die  durch  die  feudale  Reaktion  zur 
Verzweiflung  gebrachten  Bauern  Ostflanderns  bei,  nur  das  mächtige 
Gent  bleibt  in  den  Händen  der  Leliarts,  die  den  Führer  der 
dortigen  Demokraten,  Jan  Borlut  mit  seinen  eifrigsten  Anhängern, 
aus  ihrer  Stadt  verbannen.  Die  Burgen  von  Kortryk  und  Cassel 
bleiben  dagegen  von  französischen  Besatzungen  besetzt. 

An  die  Spitze  der  Bewegung  treten  jetzt  ein  anderer  Sohn 
des  früheren  Grafen,  Guido  von  Namur,  und  dessen  Enkel 
Wilhelm  von  Jülich.  Dieser  war  Kleriker,  Propst  zu  St.  Ser- 
vatius  in  Maastrich,  aber  nur  dem  Gewände  nach  Geistlicher, 
noch  jung,  stattlich,  von  herkulischer  Körperkraft,  genoss  er  all- 
gemein das  volle  Vertrauen  der  Demokraten. 

Die  ganze  Erhebung  war  keine  nationale,  sondern  nur  eine 
soziale,  wenn  auch  nur  die  deutsch  redenden  Teile  der  Graf- 
schaft daran  teilnahmen,  sie  war  gegen  die  verhassten  Patrizier 
und  gegen  Fankreich  als  deren  Schützer  gerichtet,  aber  benutzt 
wurde  sie  von  Feudalherren  zum  Kampf  gegen  den  Oberlehns- 
herrn.    An    der    Spitze    der    deutsch  redenden  Handwerker  und 
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Bauern    traten    junge    Fürsten,  i)    die    französisch    sprachen    und 
kaum  die  Sprache  ihrer  Krieger  verstanden. 

Die    nächste    Aufgabe    der    Rebellen   musste   sein,  die  noch 
von  den  Franzosen  gehaltenen   Schlösser  Kortryk   und  Cassel  zu 
erobern  und  durch  diese  Erfolge  nicht  nur  die  noch  immer  nicht 
sicher  fundierte  Volksherrschaft    zu   festigen,    sondern    auch    das 
noch  zurückhaltende  Gent   und  Westflandern   an   sich   zu  ziehen, 
um  mit  den  Kräften  des  ganzen  Landes  dem  französischen  Heere 
entgegentreten    zu    können.      Cassel    und    Kortryk    wurden   aber 
noch    belagert,    als    schon,    den    Vlamen    unerwartet    und    uner- 
wünscht früh,    das    königliche  Heer    sich    gegen   Ende    Juni  bei 
Lille  sammelte.     Da    hob  Wilhelm    von    Jülich    die    Belagerung 
von   Cassel   auf  und   vereinigte   sich   mit  Guido  von   Namur  vor 
Kortryk.     Nennenswerte  Hilfe  und  Zugang  hatten  sie  nicht  mehr 
zu    erwarten,    anderseits    mussten    sie   suchen,  die  Franzosen  von 
dem  Marsch  auf  Brügge  und  Ypern  abzulenken,  da  beide  Städte 
nicht    haltbar    waren;    darum    vereinigten    sie    ihre  ganze  Macht 
vor  Kortryk,  bedrohten   schon   dadurch    das   franzosenfreundliche 
Gent   und   zwangen  so   und  durch   die   Bestürmung  der  Burg  in 
der  kleinen  Stadt  die  Franzosen,  sich   gegen  sie  zu  wenden  und 
die  Schlacht  anzunehmen.     Da  es  auch  im  Interesse  des  General- 
kapitäns   der    königlichen    Armee    lag,    die  Besatzung    zu  retten 
und  das  gefährdete  Gent  zu  sichern,   brach  er  anfangs  Juli  von 
Lille  auf,  zog  nach  Kortryk  und  schlug  in  geringer  Entfernung 
von  der  Stadt  das  Lager  auf.     Seine  Hoffnung,  schon  durch  das 
blosse  Erscheinen  wie  Cassel,  so  auch  dieses  Schloss  zu  entsetzen, 
erfüllte  sich  nicht,  da  die  Vlamen  nur  von  der  Schlacht  Erfolg 
erhoffen  konnten  und  darum  entschlossen   waren,   den  Kampf  zu 
wagen.     Darum  verliess   er,    nachdem    er    einige    Tage    gezögert 
hatte,  am  11.  Juli  seine  Stellung  am  Pottersberge  und  rückte  in 
die    Ebene    südöstlich    der  Stadt,    dort  machte  er  sein  Heer  ge- 
fechtsbereit.    Seine  Streitmacht  belief  sich  auf  5000  Reiter  und 
etwa  3000  Schützen;    er    ordnete    sie  so,    dass    sein  Fussvolk  in 
erster  Linie  stand,    hinter  ihm  in  einem  Treffen  die  Masse  der 
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^)  Pirenne,  Geschichte  Belg.  pag.  462. 
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Berittenen,  als  Rückhalt  endlich  eine  kleinere  Schar  Berittener 
unter  St.  Pol  zum  Schutze  des  Lagers.  Die  Vlamen  hatten 
zum  Schlachtfelde  jene  Ebene  der  östlich  der  Stadt  gewählt, 
über  welche  die  Franzosen  ihren  Weg  nehmen  mussten,  wenn 
sie  sich  einen  andern  Zugang  als  den  durch  die  Stadt  oder  über 
die  Lys  zur  Burg  verschaffen  wollten.  Sie  war  von  allen  Seiten 
inselartig  eingeschlossen  von  dem  Groningen  und  dem  Ver- 
bindungsgraben, von  dem  Hoogen-Yiver  und  der  Lys,  und  durch 
Sümpfe  und  Gräben  noch  unzugänglicher.  So  fest  diese  Stellung 
auch  war,  im  Fall  einer  Niederlage  musste  das  flandrische  Heer 
hier,  wenn  Rückzug  unmöglich  war,  vernichtet  werden.  Das 
Demokratenheer  zählte  etwa  13000  gutgerüstete  Leute,  alle  zu 
Fuss,  fast  alle  als  Nahkämpfer  mit  Spiessen  und  einer  Art 
Hellebarde,  dem  sogenannten  Godendag  bewaffnet,  der  Schützen 
waren  nur  wenige,  Reiterei  fehlte  gänzlich.  Nur  wenige  Ritter, 
etwa  zehn,  waren  aus  Freundschaft  für  die  jungen  Grafen  er- 
schienen; vor  der  Schlacht  stiegen  sie  von  ihren  Rossen  und 
nahmen  als  Mitkämpfer  und  Leiter  ihren  Platz  unter  dem  Fuss- 
volk  ein;  von  ihnen  werden  mit  Namen  angeführt: 

Heinrich  von  Louchy,  Gossoin  von  Gossenhoven,  Theoderich 
von  Hondscote,  Robert  von  Lerverghem,  Balduin  von  Popperode, 
Wilhelm  von  Bonin,  Vangelyn,  Ferrant  und  vor  allem  Johann 
von  Renesse  aus  Seeland,  ein  Mann  von  grosser  militärischer 
Einsicht  und  hervorragender  Tapferkeit,  er  erhielt  den  Befehl 
über  die  Reserve.  Von  anderen  Führern  werden  noch  mit 
Namen  erwähnt:  Jan  Borlut,  der  Hauptmann  der  700  ver- 
bannten Genter,  und  der  tapfere  Ambachtsmann  Seger  Lonke, 
der  das  Landesbanner,  den  schwarzen  Löwen  von  Gent,  führte, 
Li  den  Oberbefehl  teilten  sich  Wilhelm  von  Jülich  und  Guido 
von  Namur.  Die  Masse  des  Heeres  bildete  eine  Phalanx  von 
ungefähr  sieben  Gliedern,  jedes  etwa   zu  1500  Mann;    bei    einer 


^)  De  Smet:  coli.  B.  I.  pag.  390  Annal.  Gand. 
Velthem:  spieg.  hiat.  IV.  cap   XXXV.  pag.  257. 
Wilhelmi  ehren.  Monachi  ap. 
Math.:  Veteris  aevi  aualecta  II.  pag.  557. 
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Frontlänge  von  ungefähr  1000  Meter  dehnte  sie  sich  aus  vom 
Verbindungsgraben  bis  zu  dem  im  Winkel  zwischen  Lys  und 
Oroeuingen  gelegenen  Nonnenkloster,  und  zwar  standen  rechts 
die  Leute  von  Brügge  unter  Wilhelm  von  Jülich,  links  die 
Genter  unter  Jan  Borlut  und  die  Bauern  aus  Ostflandern,  bei 
ihnen  hielt  sich  Guido  auf,  die  Mitte  nahmen  die  Kontingente  der 
„Vrieen"  ein,  des  Bundes  der  kleinen  Städte;  die  Reserve  führte 
Johann  von  Renesse,  während  ungefähr  700  Yprenser  zur 
Ueberwachung  der  französischen  Besatzung  in  der  Burg  abge- 
zweigt waren. 

In  dieser  Stellung  hatten  sie  als  Flankendeckung  den  Ver- 
bindungsgraben und  die  Stadt,  das  Kloster  und  die  Lys,  vor 
sich  als  Fronthindernisse  den  Groningen,  die  Langenmersch  und 
Bloedmersch  genannten  Sümpfe  und  die  neuaufgeworfenen  Gräben 
und  Gruben. 

Um  neun  Uhr  morgens  hatten  die  Führer  ihre  Leute  aus 
der  Stadt  herausziehen  lassen,  i)  um  Mittag  erschienen  die 
Franzosen  und  nahmen  ihnen  gegenüber  ihre  Gefechtsstellung 
«in.  Der  Aufmarsch  der  Arniee,»)  die  neu  erwachten  Bedenken 
mancher  Offiziere,  den  Feind  in  einer  so  festen  Stellung  anzu- 
greifen, hielten  den  Generalkapitän  längere  Zeit  auf,  erst  um 
drei  Uhr  Hess  er  den  Angriff  beginnen.  Diese  Stunden  hatten 
die  Feldherrn  und  Hauptleute  der  Flandrer  benutzt,  um  ihre 
Leute  zu  ermutigen  und  für  den  Kampf  vorzubereiten;  sie  wiesen 
au  die  Folgen  hin,  die  eine  Niederlage  für  sie  haben  musste, 
und  zeigten  ihnen,'  wie  sie  den  gefürchteten  Rittern  mit  Erfolg 
begegnen  sollten:^) 

„Schlagt  nur  auf  die  Köpfe  der  Pferde,  und  sie  werden 
ihre  Reiter  abwerfen;  niemand  soll  Pardon  geben  oder  Beute 
machen,  bis  der  Sieg  erfochten  sei,  sonst  soll  er  von  seinen 
Nebenleuten  sogleich  getötet  werden.". 

1)  De  Smet:  coli.  B.  I  pag.  390  Annal.  Gand. 

*)  Muratori:  scriptores.     B.  XIII.  pag.  378.  Villani. 

Bouquet:  reo.  B.  XXII  pag.  233.  Guiart. 

Velthem:  spieg.  hist.  IV.  cap.  XXV  pag.  244. 
^)  De  Smet:  coli.  I.  pag.  169.     Genealogia.  com.  Fl. 
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In  diesen  Worten  zeigte  sich  nicht  nur  der  furchtbare 
Ernst  der  Zeit,  sondern  auch  die  Sorge  der  Führer  um  den 
Zusammenhalt  ihrer  Scharen,  der  durch  Plündern  leicht  aufge- 
hoben werden  konnte. 

Auch  die  Mittel  der  Religion^)  wurden  in  dieser  streng 
kirchlich  gesinnten  Zeit  herangeholt,  um  den  Mut  und  das  Ver- 
trauen der  Leute  zu  festigen;  die  Priester  gingen  mit  dem  hei- 
ligen Sakrament  die  Reihen  entlang,  jeder  bekannte  seine  Sünden 
und  führte  dann  eine  Hand  voll  Erde  an  die  Lippen  zum  Zeichen 
des  Abendmahles  oder  doch  der  Sehnsucht  nach  ihm. 

Ein  Zeichen  der  Klugheit  seitens  der  jungen  Grafen^)  be- 
deutete dann  der  an  vierzig  angesehene  Demokraten,  darunter 
Peter  König  und  zwei  seiner  Söhne,  erteilte  Ritterschlag;  indem 
sie  und  ihre  Ritter  darauf  von  den  Pferden  stiegen  und  mit  der 
Pike  in  der  Hand  in  die  Reihen  ihrer  Leute  traten,  hoben  sie 
nicht  nur  das  Selbstbewusstsein  der  Masse,  sie  zeigten  auch,  dass 
sie  das  Geschick  ihres  Heeres  teilen  wollten.  Ihr  Feldgeschrei 
war:')  „Vlaendern  ende  Leu!" 

Die  Stellung  des  Bürgerheeres  war  für  Reiterei  unangreif- 
bar, darum  Hess  der  Generalkapitän  seine  Schützen  den  Kampf 
beginnen,  sie  sollten  die  ihnen  gegenüber  hilflosen  Spiessreihen 
aus  ihrer  festen  Position  herauszwingen,  um  dann  mit  der 
Reiterei  über  sie  herfallen  zu  können,  während  ein  Ausfall  der 
Besatzung  Verwirrung  und  Panik  hervorrufen  sollte. 

Aber  die  klugen  Führer  der  Vlamen  durchschauten  diese 
Absicht  wohl;  auch  sie  gedachten  über  das  französische  Fussvolk 
herzufallen,  aber  erst  dann,  wenn  sie  selbst  durch  zurückweichen 
von  den  Fronthindernissen  die  Spanier  und  Italiener  nach  sich 
gezogen    und  von  ihrem  Rückhalt,    der  Reiterei    entfernt  hatten. 

Als  Artois  den  Feind,  gefolgt  von  seinen  Schützen,  immer 
weiter  zurückgehen  sah,    erkannte    er  sogleich  die  Gefahr  seiner 


,. 


1)  Bouquet:  reo.  B.  XX  pag.  670.    Chr.  St.  D^nis. 

Muratori:  scriptor.  B.  XIII.  pag.  385.  Villani. 
«)  Velthem:  spieg.  bist.  IV.  Cap.  XXVI,  XXIX. 
»)  Velthem:  spieg.  bist.  IV.  Cap.  XXVII. 
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Leute,  Hess  sie  zurücknehmen  und  seine  Reiterei  vorgehen,  um 
durch  einen  heftigen  Angriff  den  Gegner,  den  jetzt  nicht  mehr 
die  Fronthindernisse  schützten;  niederzuwerfen. 

Das  Vorrücken  der  Geschwader  fand  in  den  Gräben,  Sümpfen 
und  Wasserläufen    zwar    kein  unerwartetes   aber  doch  sehr  uner- 
wünschtes Hemmnis,  die  Vorwärtsbewegung  stockte  infolgedessen 
auf    der    ganzen  Linie    bis    die  Reiter  den  Uebergang  voUendet, 
ihre    gelockerten    oder    aufgelösten  Glieder    neu    geordnet  hatten 
und  so  wieder  gefechtsbereit  waren.     Erst  dann  konnten  sie  ihren 
unterbrochenen    Angriff    fortsetzen,    der    mit    gewohnter,    nieder- 
schmetternder Wucht    den    Feind    getroffen    und    niedergeworfen 
hätte,    wenn    dieser    ihn    stehenden  Fusses    erwartet  und  so  den 
Anstürmenden  die  für  einen  kräftigen  Stoss  erforderliche  Zeit  und 
den    erforderHchen  Raum    gelassen   hätte.     Aber  die  Vlamen  er- 
kannten die  drohende  Gefahr  und  parierten  sie  durch  eine  kühne 
Tat,  anstatt  sich  angreifen  zu  lassen,   benutzten  sie  den  Moment, 
als    die  Reiterei    in    und    an   den   Gräben  noch  nicht  wieder  ge- 
fechtsbereit war,  um  selbst  anzugreifen.     Die  ganzeMasse  stürmte 
vor    und  warf  sich  auf  die  Reiter,    zwar  hatten  diese,    soweit  sie 
den  Uebergang  voUendet    hatten,    sich   schneU   geordnet  und  das 
Einreiten    wieder    begonnen,    aber    ihrem    notwendiger  Weise    zu 
hastigen  und  ungeordneten  Angriff,  dem  der  Anlauf  der  Flandrer 
zudem  noch  viel  zu  viel  Raum  und  Zeit  nahm,  fehlte  die  innere 
Kraft,  er  zerscheUte    an  den  heranstürmenden  Spiessreihen.     Die 
Franzosen    wurden    zurückgetrieben    und    in    die    eben  passierten 
Wasserläufe    hineingeworfen,    indem    die  Schlacht   zu    einem  Ge- 
metzel der  fast  wehrlosen  Ritter  ausartete. 

Die  Schlachtführung,  die  wir  hier  bei  den  Vlamen  sehen, 
ist  die  kunstvoUste,  die  es  gibt,  die  defensiv- offensive.  Wie  stark 
zeigt  sich  die  Zuversicht,  die  Ausdauer,  der  Zusammenhalt  dieser 
Gelegenheitskrieger,  sie  wagen  das  Schwerste,  das  es  für  eine 
im  Gefecht  sich  befindende  Truppe  gibt,  sie  weichen,  ohne  zu 
fliehen.  Noch  bewundernswerter  sind  ihre  Führer,  wir  erkennen 
bei  ihnen  den  klaren  Blick  in  der  Wahl  des  Schlachtfeldes,  die 
Gewalt,  die  sie  über  ihre  Leute,  eine  demokratisch  selbstbewusste 
BürgermiHz  haben,    die  sie   so  lange  zurückhalten,   ja,    geordnet 
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zurückgehen  lassen  können,  bis  der  richtige  Augenblick  für  die 
Tat  gekommen  ist;  und  wie  genau  vermögen  sie  den  richtigen 
Moment  für  die  Offensive  zu  treff'en,  nicht  zu  spät,  denn  sonst 
haben  die  gefürchteten  Eisenreiter  Zeit  genug  gefunden,  um  sich 
neu  zu  ordnen  und  den  Angriff  wieder  aufzunehmen,  sie  haben 
dann  auch  Kaum  genug,  um  ihrem  Ansturm  die  unwiderstehliche 
Wucht  zu  geben;  aber  auch  nicht  zu  früh,  bevor  die  Franzosen 
die  Fronthindernisse  erreicht  haben,  und  sich  noch  zurückziehen 
können.      Nur  im  Zentrum   schien   der   Kampf   einen   anderen 
Verlauf  zu  nehmen,  hier  standen  die  Ylamen  in  grösserer  Ent- 
fernung von  den  Gräben,  es  dauerte  also  länger,  bis  sie  den  Feind 
in  ihrem  Ansturm  erreichen  konnten,  vielleicht  hatte  auch  das 
Vorgehen  der  Reiter  in  ihrer  Mitte  begonnen,  so  dass  die  hier 
aufgestellten  Geschwader  eher  die  Fronthindernisse  überschritten 
hatten  und  so  über  mehr  Zeit  zum  Schliessen  der  gelösten  Glieder 
und  zum  Angriff   verfügten;   nur   ganz   gering,   vielleicht   nur 
eine  Minute,  war  dieser  Gewinn  an  Zeit,  an  Raum  wohl  nur 
einige  Schritte,  dennoch  genügte  dieser  geringe  Vorteil  an  Zeit 
und  Feld,  um  dem  schweren  Reiterstoss  eine   derartige  Kraft 
zu  geben,  dass  das  flandrische  Zentrum  niedergeworfen  wurde 
nnd  nur  von  Jan  von  Renesse  mit  der  Reserve  gerettet  werden 
konnte.      Nichts    kennzeichnet    besser    die    Ueberlegenheit    der 
Reiterei  über  das  Fussvolk  als  diese  Episode,  aber  auch  nichts 
zeigt  uns  mehr  den  Mut  der  jungen  Grafen,  mit  ihrer  Miliz  nicht 
nur  den  furchtbaren  Eisenreitem  entgegenzutreten,  sondern  sie 
sogar  zur  Schlacht  zu  zwingen,  aber  sie  wussten,  welches  Gelände, 
welche  Taktik  sie  wählen  mussten,  wenn  sie  auf  Erfolg  rechnen 
wollten,  und  haben  darnach  mit  militärischer  Entschlossenheit 
und  Einsicht  gehandelt. 

Die  Schlacht  endete  bald  mit  einer  furchtbaren  Niederlage 
des  königlichen  Heeres.  Erst  auf  beiden  Flügeln,  dann  auch  im 
Zentrum  zurückgeworfen  und  nach  kurzer  Flucht  in  den  Gro- 
ningen, die  Gräben  und  den  Sumpf  hineingetrieben,  erlag  hier 
der  schwergehamischte  Adel  auf  seinen  schweren  Rossen  dem 
erbarmungslosen  Feinde,  der  dann,  mit  beiden  Flügeln  zuerst, 
über  die  Wasserläufe  vordrang  und  so  die  in  der  Mitte  noch 
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fechtenden  Franzosen  einschliessen  wollte.  Vergebens  suchte  der 
tapfere  Generalkapitän  durch  Zuruf  und  eigenes  Beispiel  die 
Schlacht  wieder  herzustellen;  er  wurde  von  dem  Mönch  Wilhelm 
von  Säftingen  vom  Pferde  geschlagen,  vergebens  rief  er:^)  „nehmt 
den  Grafen  Artois  gefangen,  er  wird  euch  reich  machen!'^ 
Niemand  war  da,  der  ihn  verstehen  wollte,  und  so  wurde  er  „unter 
Schmerzen'"'  getötet,  ebenso  viele,  die  ihn  rächen  wollten;  sogar 
die  Zunge  wurde  ihm  ausgerissen.  So  starb  dieser  Mann,  und 
mit  ihm  die  „Blüte  des  Adels' V)  da  die  Flandrer  keinen  Pardon 
gaben,  und  in  ihrer  Wut  sogar  die  Pferde  nicht  verschonten,  bis 
der  Sieg  vollendet  war.  Viele  Brabanter  Ritter  mischten  sieb, 
um  sich  zu  retten,  zu  Fuss  unter  die  Sieger  und  riefen  auf 
vlämisch  deren  Feldgeschrei :  „Viaende rn  ende  Leu.''  Sie  wurden 
jedoch  an  ihren  goldenen  Sporen  erkannt  und  getötet,  und  zwar 
nach  Velthem,  auf  Befehl  Guidos  von  Namur. 

Die  französische  Nachhut  unter  St.  Pol,  die  zur  Rettung 
der  Geschlagenen  heranrückte,  wich  kampflos  zurück,  doch  ist  es 
ihrem  Erscheinen  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  Sieger  die  Ver- 
folgung bald  aufgaben;  denn  sie  blieben,  wie  der  in  der  Nachbar- 
schaft wohnende  Li  Muisis^)  erzählt,  den  Abend  und  den 
folgenden  Tag  auf  dem  Schlachtfelde. 

lieber  die  Verluste  finden  wir  in  den  Quellen  so  übertrieben 
hohe  oder  derart  geringe  Angaben,  dass  sie  alle  nicht  glaubwürdig 
sind.  Die  wirkliche  Zahl  der  Toten  ist  darum  nicht  festzustellen, 
in  dieser  Hinsicht  müssen  wir  uns  mit  Vermutungen  begnügen. 
Die  Genter  Annalen^)  sprechen  z.  B.  von  20  000  Gefallenen  im 
königlichen  Heere.  Nach  dem  Gang  der  Schlacht  kann  das  fran- 
zösische Fussvolk  nur  wenig  Leute  verloren  haben,  die  Gefallenen 
gehörten  fast  ausschliesslich  der  Reiterei  an;  von  dieser  blieben, 
nach  den  Annalen  75  Edle,  über  1000  „einfache  Ritter"  und  viele 


i)  Bouquet:  rec.  B.  XXII  anciennes  chroniquea  pag.  379. 
2)  De  Smet:  coli.  B.  II.    Li  Muisis.  pag.  197. 

B.  I  pag.  391.    Annale  Gand. 
8)  De  Smet:  coli.  B.  IL  Li  Muisis  pag.  197. 
*)  De  Smet:  coli.  B.  L  pag.  392.    Annales  Gand. 
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,,edle  Knechte",  „noch  mehr  entkamen  aber",  d.  h.  die  kleinere 
Hälfte  fand  den  Tod. 

Ich    möchte    die    ,,einfachen    Kitter"    als    die    Schwerge- 
harnischten, und  die  „edlen  Knechte"  als  leichte   Reiter   auf- 
fassen, und  annehmen,   dass  von  ihnen  fast  ebensoviele   fielen 
wie  von  den  Schwergerüsteten,  das  würde  zusammen  etwa  2000 
Tote  betragen  und  sehr  wohl  mit   der  Notiz   übereinstimmen, 
dass  noch  mehr  entkommen   sind,   da   ich   die   Gesamtzahl   der 
Reiter  auf  5000  berechnet  habe;  auch  die  Nachricht,  dass  3000 
Pferde  getötet  wurden,  würde  dem  nicht  widersprechen ;  beim  An- 
sturm werden  die  Vlamen  nach  dem  Befehl  ihrer  Führer  mehr 
nach  den  Pferden  gezielt  haben,  um  die  Ritter  so  zu  Boden  zu 
werfen  und  kampfunfähig  zu  machen.    Dass  von  den  so  Nieder- 
geworfenen nicht  alle  getötet  wurden,  sondern  viele  sich  zu  retten 
vermochten,  ist  gewiss,  ebenso  dass  mancher  von  denen,  die  in 
den  Wasserläufen,   Gräben  und   Sümpfen  stecken  blieben,   sein 
Pferd  aufgab  und  zu  Fuss  entkommen  konnte.    Von  den  Siegern 
sollen  den  Tod  gefunden  haben  nach  den  Genter  Annalen  100, 
nach  Velthem  sogar  nur  20  Männer.     Beide  Zahlen  sind  falsch. 
Wenn  auch  der  Angriff  der  Schützen  die  Ylamen  wegen  ihrer 
guten  Rüstungen  nicht  allzuviel  Opfer  gekostet  haben  mag,  er- 
schossen  wird   doch   mancher   Mann   geworden    sein,    zahlreich 
müssen  auch  die  Verluste  im  Zentrum  gewesen  sein,  und  die 
beiden  Flügel  werden  ebenfalls  viele  Leute  verloren  haben,  denn 
so  unglücklich  die  Franzosen  auch  fochten,  diese  Ritter  waren 
Männer,  die  ihr  Leben  immerhin  teuer  zu  verkaufen  pflegten; 
deswegen  möchte  ich  annehmen,  dass  bei  den  Siegern  etwa  eben- 
soviel Leute  ausser  Gefecht  gesetzt  worden   sind  wie   bei   den 
Franzosen,    und    dass    die    Zahl    der    davon    Gestorbenen    sich 
wenigstens  auf  einige  hundert  belaufen  haben  muss. 


Die  nächste  Folge  des  Sieges  war  der  Fall  der  Burg  Kortryk, 
auch  Gent,  Cassel  und  Westflandem  kamen  in  die  Gewalt  der 
Rebellen.  Dennoch  dauerte  der  Krieg  noch  längere  Zeit,  im 
ganzen  siegreich  für  die  Vlamen,  die  endlich  im  Frieden  ihre 
Selbständigkeit  durchsetzten. 
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Die  weitere  Folge  war,  dass  die  französische  Expansions- 
bewegung auf  der  ganzen  Linie  zum  Stillstand  kam  für  mehrere 
Jahrhunderte. 

Die  von  der  französischen  Eroberungslust  bedroht  gewesenen 
Gebiete  behaupteten  nicht  nur  ihre  Freiheit,  in  nicht  allzufemer 
Zukunft  konnte  sogar  hier  ein  Staatengebilde  entstehen,  so 
mächtig,  dass  es  mehr  wie  einmal  entscheidend  in  die  Verhält- 
nisse der  drei  grossen,  benachbarten  Völker,  besonders  der  Fran- 
zosen, eingreifen  konnte. 

Seit  Rolands  Zeiten  hatte  der  Adel  kein  derartiges  Unglück 
erlitten,  klagt  der  Mönch  Wilhelm^),  und  vom  militärischen 
Standpunkt  aus,  muss  man  ihm  beistimmen.  Zum  ersten  Mal 
seit  unendlich  langer  Zeit,  seit  den  halbvergessenen  Tagen  der 
Römerkämpfe  tritt  wieder  Fussvolk  auf  und  gibt  den  Ausschlag. 
Zum  ersten  Mal  geht  die  Infanterie  offensiv  vor  und  besiegt  die 
bisher  immer  siegreiche  Reiterei. 


1)  Math:  veter.  aevi  analecta  B.  II.  pag.  557.     Wilhelmi  chron. 
Monachi. 
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Lebenslauf. 


Ich,  Felix  Wodsak,  wurde  geboren  am  13.  Juli  1874  zu 
Langenau,  im  Kreise  Danzig,  Höhe,  als  Sohn  des  Gutsbesitzers 
E.  Wodsak  dortselbst.  Ich  bin  katholisch.  Meine  Ausbildung 
empfing  ich  auf  dem  Gymnasium  zu  Danzig  —  Stdt.  Gymn.  — 
und  dann  zu  Neustadt  in  Westpreussen ;  dort  erhielt  ich  Ostern 
1895  das  Reifezeugnis.  Darauf  studierte  ich  die  Rechtswissen- 
schaft, gab  dann  das  Studium  auf  uud  trat  ein  in  das  Bureau 
der  nordöstlichen  Eisen-  und  Stahlberufsgenossenschaft  in  Berlin. 
Die  schlechten  Aussichten  in  diesem  Beruf  und  der  Wunsch 
meiner  Familie  bestimmten  mich,  dort  auszutreten  und  im 
Wintersemester  1899/1900  an  der  hiesigen  Hochschule  das 
philologische  Studium  zu  beginnen.  Ich  beschäftigte  mich 
besonders  mit  der  Geschichte,  und  hörte  Vorlesungen  bei  den 
Herren:  Köhler,  Oncken,  Naudee,  R.Schmitt,  Delbrück,  Breysig, 
Sternfeld,  Tangl,  Sieglin;  geographische  Collegs  hatte  ich  bei 
den  Herren:  v.  Richthofen,  Kretschmer,  philosophische  bei  den 
Herren:  Dilthey,  Vierkandt,  Huth. 

An  Uebungen  im  Seminar  Hessen  mich  teilnehmen  die 
Herren:     Delbrück,      R.      Schmitt,     Hintze,      Schäfer,     Roloff, 

V.  Richthofen. 

Während  dieser  Zeit  genügte  ich  meiner  Militärpflicht; 
Krankheit  zwang  mich  im  vorigen  Jahre  mein  Studium  zu 
unterbrechen;  in  den  letzten  Semestern  habe  ich  Vorlesungen 
nicht  mehr  belegt,  sondern  nur  an  historischen  oder  geographischen 
Uebungen  teilgenommen. 


Am  30.  November  1905  bestand  ich  die  mündliche  Prüfung. 


Ist 


